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Der Kampf der Eiſenbahner.
Wien, 8. Oktober.

70 000 Eiſenbahner ſtehen ſeit einigen Tagen im Kampfe. Es
iſt juſt zwei Jahre her, daß die Arbeiter der öſtreichiſchen
Ctaatsbahnen jene paſſive Reſiſtenz begannen, in der ſie außer
weſentlichen Lohnerhöhungen guch die Einführung des allge-
meinen Wahlrechts verlangten. Dieſe Bewegung war damais
im Oktober 1905 von unorganiſierten Arbeitern vorgenommen
worden, und erſt nachdem ſie ausgebrochen war, hatte die ſozial-
demokratiſche Eiſenbahnorganiſation die Führung übernom-
men, um ein Verſanden der Bewegung zu verhindern. Die
paſſive Reſiſtenz, oder, wie die Arbeiter ſelbſt ſie nennen, das
inſtruktionsmäßige Arbeiten bewährte ſich gleich damals, als ſie
zum erſtenmal in Oeſtreich in größerem Umfange angewendet
wurde, als dieſelbe tödliche, unfehlbar wirkende Waffe, als die
ſie ſich ſchon früher wiederholt in kleineren Konflikten gezeigt
hatte. Sie legte binnen wenigen Tagen den ganzen Laſtenver-
kehr der Perſonenverkehr war davon ausgenommen worden

lahm, verſtopfte alle Stationen und bedrohte die ganze Volks
und Staatswirlſchaft mit einer ſchweren Kriſe. So zeigte ſie
dem Eiſenbahnminiſterium, daß die Unzufriedenheit unter den
Eiſenbahnern einen hohen Grad erreicht habe, zugleich aber
daß die unorganiſierte Arbeiterſchaft an die Spitze ihrer Forde
rungen das allgemeine Wahlrecht geſtellt hatte
auch den bürgerlichen Politikern und der Regierung, daß der
Staat ſchweren Verwicklungen entgegengehe, wenn das allge
meine Wahlrecht noch länger verweigert werde. Es iſt ange
zeigt, bei dieſer Gelegenheit daran zu erinnern, daß die paſſive
Reſiſtenz der Eiſenbahner im Oktober 1905 mit unter die Um-
ſtände zu rechnen iſt, die zum Siege im Wahlrechtskampfe führ-
ten. Sie demonſtrierte gewiſſermaßen, daß die Drohung der
Arbeiter mit dem Generalſtreik nicht gering eingeſchätzt wer-
den dürfe. Damals erreichten die angeſtellten Staatsbahner
übrigens weſentliche Lohnerhöhungen, die auf etwa ſechs Mill.
Kronen geſchätzt werden können. Bei den Privatbahnen waren
die Erfolge nicht ſo groß. Sie beſtanden zum Teil darin, daß
man verſprach, mit den Arbeitern über gewiſſe Forderungen
noch zu verhandeln.

Dieſe Verhandlungen fanden aber eigentlich niemals ſtatt. Es
wurden den Arbeitern zwar wiederholt allerlei HKonzeſſionen
gemacht, aber nie waren dieſe Konzeſſionen derart, daß ſie die
Arbeiter befriedigen konnten. Nun iſt den Arbeitern endlich die
Geduld geriſſen und ſie gaben den Direktionen ein Ultimatum
bis zum 30. September. Die Südbahn ſchloß nun mit der
Organiſation ein Uebereinkommen, worin ſie nicht nur die we
ſentlichſten Forderungen vewilligte, ſondern auch die Organiſa
tion anerkannte, dergeſtalt, daß bei allen Streitigkeiten, ſowie
auch bei allen Akkordbeſiimmungen mit den Vertrauensmän-
nern der Organiſation verhandelt werden wird. Die zwei
größten Privatbahnen aber die Staatseiſenbahngeſellſchaft
und die Nordweſtbahn weigerten ſich, mit der Organiſation
auch nur zu verhandeln. Und wie zum Hohne für die Arbeiter
wurde bekannt gegeben, daß die Direktionsſitzungen, in denen
über die Forderungen der Arbeiter entſchieden werden würde,
erſt am 8. Oktober, alſo nach dem von den Arbeitern geſtellten

Endtermin, geſchloſſen werden ſollen. Die Arbeiter antworte-
ten darauf, indem ſie am 80. September um Mitternacht überall
mit dem inſtruktionsmäßigen Arbeiten einſetzten.

Und nun ſtockt der Verkehr auf allen Strecken der beiden
Bahnen. Man muß einmal genauer zugeſehen haben, mit wel
cher Flinkheit und mit welcher Gefährdung des eigenen Lebens
die Eiſenbahner in normalen Zeiten arbeiten, und man wird
ſofort begreifen, daß die ganze Maſchinerie ſtocken muß, wenn
auch nur ein Teil der Eiſenbahner entſchloſſen einmal ſeine
geraden Glieder nicht riskiert ſondern ſo arbeitet, daß er
ſein Leben nicht gefährdet. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die
Dienſtinſtruktionen der Eiſenbahner gewiſſenhafteſte Arbeit im
einzelnen vorſchreiben müſſen ſchon deshalb, um die Verant-
wortung für etwaige Unfälle auf die unvorſichtigen Arbeiter
abſchieben zu können. Wenn z. B. vorgeſchrieben iſt, daß ein
Angeſtellter das Gleis unterſuchen muß, ehe er den Zug ein
fahren läßt, ſo wird er ſich unter normalen Umſtänden darauf
verlaſſen, daß ſein geübter Blick Mißſtände ſofort erkennen
würde. Wenn er ſich aber genau an die Jnſtruktion hält, wird
er jede einzelne Schiene genau unterſuchen. Der Laternen-
anzünder wird raſcher fertig, ſobald ihm alle anderen Bedien-
ſteten helfen; er braucht dreimal ſolange, wenn die anderen
Bedienſteten bloß die Arbeit leiſten, die ihnen zukommt. Der
Verſchieber (Rangierer) ſpringt vom rollenden Wagen ab,
wenn er will wenn er entſchloſſen iſt, ſich an die Jnſtruk-
tion zu halten, geht er neben dem Wagen einher. So wird das
inſtruktionsmäßige Arbeiten eine furchtbare Waffe, wenn auch
nur ein Teil der Arbeiter ſie übt. Wie erſt, wenn alle Ange-
ſtellten einig ſind oder gar wenn, wie diesmal, auch alle Unter
beamten mittun und ſelbſt die mittleren Beamten ind ein gro-
ßer Teil der höheren Beamten ſich mindeſtens neutral verhält!

Wie ſehr die paſſive Reſiſtenz in das Wirtſchaftsleben Oeſt
reichs einſchneidet, zeigen einige Ziffern. So transportierten
die beiden Bahnen in einem Jahre (1902) u, a. folgende Pro
dukte:

Eiſen und Eiſenwaren: Nordweſtbahn 523 000 Meterzentner,
Staatseiſenbahn 2812000 Meterzentner. Kohle: Nordweſt-
bahn 11 205 000 Meterzentner, Staatseiſenbahn 88 305 000 Me-
terzentner. Zückerrüben: Nordweſtbahn 1 400 000 Zentner,
Staatseiſenbahn 7 875 000 Zentner.

Die Fabriken haben maſſenhaft Waren fertigeſtellt, aber ſie
können ſie nicht wegſchicken. Die Zuckerfabriken ſollen jetzt die
Kampagne beginnen. Aber die Rübe kann ihnen nicht geliefert
werden. Und die Lebensmittelzufuhr der Städte leidet, weil
die Güterzüge, ſoweit ſie überhaupt verkehren, um viele Stun-
den länger brauchen, ſo daß die Lebensmittel verderben. So
iſt geſtern in Wien auf dem Zentralviehmarkt nicht genug Vieh
geweſen, weil viel Vieh unterwegs ausgeladen werden mußte.

Als im Jahre 1905 die paſſive Reſiſtenz begann, zählte die
ſozialdemokratiſche Organiſation, der „Rechtsſchutz- und Ge
werkſchaftsverein“ 26 000 Mitglieder. Heute ſind es über 50 000
(am 81. Dezember 1906 hatt die Gewerkſchaft 46 934 Mitglie-
der). Aber mit ihr im engſten Verband ſtehen ſchon ſeit län-
gerer Zeit der Eiſenbahnbeamtenverein, der Kondukteurverein,
der Lokomotivführerverein und der Bahnmeiſterverein. Dieſe
ſog. Koalition, die ſich der Führung des Rechtsſchutz- und Ge-
werkſchaftsvereines willig unterwirft, leitet die ganze Bewe-
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gung. Daneben ſpielt das „Kartell“ der chriſtlichſozialen,
deutſchnationalen und tſchechiſch nationale Eiſenbahner, abge-
ſehen davon, daß ihm keine 10000 Mitglieder angehören, eine
ſo geringe Rolle, daß die Tſchechiſchnationalen geſtern offiziell
der „Koalition“ beitraten.

Die Direktionen der beiden Bahnen an ihrer Spitze ſteht
der Generaldirektor der Bodenkreditanſtalt Herr v. Tauſſig,
einer der mächtigſten und ſkrupelloſeſten Börſenmagnaten
hatten anfangs jede Unterhandlung abgelehnt. Montag hatten
ſie ſich bereit erklärt, „Aufklärungen“ von den Vertrauensman-
nern der Koalition entgegenzunehmen und ſeit heute hat das
Eiſenbahnminiſterium die Rolle des Vermittlers inne, indem
es die Vorſchläge jedes Teiles übernimmt und dem andern
übermittelt. So iſt der Starrſinnn der Scharfmacher bereits
zum Teil gebrochen. Und bis Donnerstag werden ſie ſich wohl
auch ſchon ſoweit bekehrt haben daß ſie den Wünſchen der
Eiſenbahner entgegenkommen müſſen, wenn ſie überhaupt ihre
Bahnen noch weiter betreiben wollen.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 10. Oktober 1907.
Sklaverei in Deutſchafrika.

Genau hundert Jahre nach der Aufhebung der Gutsunter
tänigkeit in Deutſchland werden die Beſtimmungen bekannt, die
der frühere Gouverneur von Südweſtafrika Herr v. Linde-
qu iſt über die künftigen Rechtsverhältniſſe der Eingeborenen
getroffen hat. Nach dieſen Grundſätzen ſind die Eingeborenen
für die Zukunft vom Erwerb von Rechten oder Berechtigungen
an Grundſtücken vollkommen ausgeſchloſſen, ſie dürfen fer-
ner mit Ausnahme der Baſtards von Rehobot keine Reit-
tiere und kein Zugvieh halten und werden der Paß-
pflicht unterworfen. Eigentumslos und der Freizügigkeit
beraubt, bleibt ihnen keine andere Exiſtenzmöglichkeit übrig als
die von Leibeigenen des Koloniſten, innerhalb deſſen Gebiets ſie
ſich befinden. Das iſt ungefähr der Zuſtand, in welchem das
oſtelbiſche Junkertum bis vor hundert Jahren auch die weißen
Eingeborenen der örtlichen Provinzen Preußens gehalten hat
und, ſofern es ſich um die Aufhebung der Freizügigkeit handelt,
auch ihr Jdeal für die Zukunft. Praktiſch bedeutet es für Afrika
eine Art von Sklavereikommunismus: die ganze ſchwarze Raſſe
wird zum Eigentum der weißen gemacht.

Die Afrikaner, die dieſe Beſtimmungen gegen die Angriffe
der „Humanitätsduſeler“ verteidigen, berufen ſich auf das Bei-
ſpiel der Buren, in deren Ländern vordem ähnliche Beſtim-
mungen galten. Sie vergeſſen dabei nur das eine, daß die bar-
bariſche Herrenmanier, mit der die Buren die Eingeborenen zu
behandeln pflegten, mit zu den ausſchlaggebenden Urſachen ge
hören, die zum Fall der ſüdafrikaniſchen Republiken führten.
Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Behandlung, welche die
Schwarzen im engliſchen Teil Afrikas erfahren, weit humaner
und ziviliſierter iſt. Jn der Agitation, durch welche die eng-
liſchen Jmperialiſten den Krieg gegen die Buren populär zu
machen verſuchten, hat dieſe Tatſache eine ſehr große Rolle
geſpielt. Conau Dohle z. B. zählt in ſeiner bekannten Schrift

(Nachdruck verbaten.)

Der Oetopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien.

Von Frank Norris.

Die beiden Freunde ſchlenderten dann in die Yoſemite-Bar
und tranken ſich unter peinlicher Beobachtung des alten guten
Brauchs einander zu. Dyke war jedoch ein ſtreng enthaltſamer
Mann. Das Leben auf der Lokomotive hatte ihn dazu gemacht.
Alkohol war für ihn nicht vorhanden; er trank nur Jngwerbier,
Sarſaparilla mit Eiſen und andre leichte Getränke Jn der
Apotheke, die auch Schreib und Zeichenwaren führte, ſtach ihm
„die transparente Zeichentafel“, ein Zeitvertreib für Kinder,
ins Auge; auf einer kleinen Glasplatte mit rauher Oberfläche
ließen ich darunterliegende Bildchen von Kühen, Pflügen,
Früchten, ja ſelbſt von ländlichen Waſſermühlen ſehr hübſch
durchzeichnen. „Das iſt 'ne Jdee, Jim,“ bemerkte Dyke zu
dem jungen Menſchen hinter dem Sodawaſſerapparate. „Jch
kenn' ein Kleinchen, das vor Vergnügen aus der Haut fährt,
wenn ſie das ſieht. Jch denke, ich nehm' das Ding mit.“

„Was macht Sidney?“ fragte der Verkäufer, während er die
Tafel einpackte.

Dykes Schwärmerei für ſein Töchterchen hatte Sidney in
ganz Bonneville zu einer Berühmtheit gemacht.

Der Ex-Lokomotivführer wurde ſofort redſelig; wenn er von
ſeinem Kinde ſprach, war er unermüdlich.

„Das geſcheiteſte Kleinchen in ganz Tulare County und dabei
ſpäßig zum Totlachen! Ein ganzer Zirkus iſt ſie,“ ſo ſchloß
cr.

„Und der Hopfen?“
V erklärte Dyke mit der Bereitwilligkeit des gut-

en Mannes, jedem, der ihn anhören mag, von ſeinenn legenheiten zu erzählen. „Großartigl Eine Bonanza-
ernie iſt mir ſet bombenſicher. Der Regen kam ausgerechnet
gerade zur rechten Zeit. Jch weiß wahrhaftig nicht, o ich die
Ernte in den Schuppen unterbringe, die ich gebaut habe ſo
groß wird ſie ſein.e werd' ich dabei herausſchlagen, Jiml!Dieſer Vormann war ne Perlel Und

Nachdem ich die

Hypothek abgezahlt habe ich mußte nämlich Geld aufnehmen
auf die Ernte und die Heimſtätte, wiſſen Sie, aber ich kann die
Hypohtek ſamt den Zinſen mit Leichtigkeit abzahlen na, was

e wollte, nach Abzug aller Unkoſten bleibt mir noch 'ne
aſſe Geld übrig. Ja, lieber Herr! Jch wußte doch genau,

daß mit Hopfen was zu machen war. Jch hab' für die Ernte
ſchon abgeſchloſſen, wiſſen Sie. Der Vormann hat das gedeich-
ſelt. Er iſt 'ne Perle. 'n Kunde in San Franzisko nimmt mir
den ganzen Kitt ab und natürlich zu dem hohen Preiſe. Jch
wollte noch abwarten, bis er auf ſechs Cents geſtiegen wäre,
aber der Vormann ſagte: „Nein, das iſt gut genug.“ Und da
unterſchrieb ich. Iſt das nicht großartig, was

„Was werden Sie da alles machen
„Ja, ich weiß nicht. Vier Wochen oder ſo werd' ich mir

Ferien machen. Jch will meine Mutter und das Kleinchen mal
nach San Franzisko nehmen und ihnen die Stadt zeigen. Wenn
dann die Schulen wieder anfangen, dann wollen wir Sid in das
Seminar in Marhsville tun.“

„Sie werden wohl jetzt beim Hopfen bleiben, ſollt' ich meinen.
„Sehr richtig, alter Sohn. Jch weiß, was 'ne gute Sache iſt.

'ne Maſſe Leute werden ſich nächſtes Jahr auf Hopfen verlegen.
Jch hab' ihnen die Sache vorgemacht. Es ſollte mich gar nicht
wundern, wenn das hier 'ne reguläre Induſtrie wird. Jch
mache meine Pläne ſchon fürs nächſte Jahr. Den Vormann
kann ich gehen laſſen, weil ich doch jetzt ſelbſt genau Beſcheid
weiß. Jch hab' vor, 'n Stück Land von Quien Sabe zu kaufen,
damit ich 'ne größere Ernte machen kann, und da werd' ich noch
'n paar Trockenſchuppen bauen müſſen, und, wahrhaftig, ſo in
fünf Jahren u i r r im Gange ſein. Einen

ufen Geld werd' ich verdienen, Jim.s hte nge auf die Straße und ſchlenderte breitbei-

nig und ſelbſtbewußt das Viertel hinunter. Er hatte das Ge-
fühl, ein Mann geworden zu ſein, der etwas mehr zu bedeu-
ten hatte als früher. Er war kein Untergebener, kein Ange
ſtelter mehr. Sein eigner Herr war er jetzt; er gehörte zur
beſitzenden Klaſſe, hatte Grund und Boden und förderte ein
Unternehmen, das großen Erfolg verſprach. Niemand hatte
ihm geholfen, niemand ihm gozeigt, was er tun ſollte Ganz
allein war er drauflos den Erfolg verdankte er aus-Alteßle der eigenen Klughen Vorausſicht und Betriebſam-

eit. Er reckte die breiten Schultern daß ſeine blaue Ging-

er

bart hatte er in der letzten Zeit noch länger wachen laſſen;
ſein Geſicht war von der Arbeit in der Sonne braunrot ge-
worden. Unter dem Schilde der noch aus ſeiner Lokomotiv-
führerzeit ſtammenden Mütze blickten die blauen luſtigen Augen
Dyke fühlte, daß er eine gute Figur machte, als er an eini-
gen nach der Poſt ſchiendernden jungen Mädchen in Badtſt
und Muſſelin und mit breitrandigen Strohhüten vorüberging.
Er hätte gern wiſſen mögen, ob ihm die jungen Damen nach-
blickten und ob ſie wohl davon gehört hätten, daß er auf dem
beſten Wege wäre, ein reicher Mann zu werden.Die Normaluhr im Fenſter des Juwelierladens erinnerte ihn

daran, daß es Zeit ſei, an ſeine Geſchäfte zu denken. Er
machte kehrt und ging über die Straße nach r Office
hinüber, die neben den Frachten auch die Landgeſchäfte der
P. und S. W. Eiſenbahn vermittelte.

Während Dyke hinter dem Drahtgitter am Zahltiſch darauf
wartete, daß der Kommis ihm die Anweiſung für die Guter
abfertigungsſtelle am Bahnhof ausſchrieb, bemerkte er zu ſeiner
Verwunderung einen ihm bekannt vorkommenden Mann der,
ihm den Rücken zukehrend, mit Ruggles an einem Pult in dem
durch das Gitter abgeſchloſſenen Raume en Anſcheinend
in den mittleren Jahren ſtehend, war er fett und digbäuchig:
von Zeit zu Zeit ſtrich er ſich mit der Hand über den feiſten
Wanſt. Als er ſich immwandte, um zu einem Angeſtellten zu
reden, erkannte ihn Dyke; es war S. n er Bankier,
Vertrauensmann der Eiſenbahn und politiſche Drahtzieher er-
ſchien dein ehemg igen Lokomotivführer dicker und ungeſchlach
ter wie ſe. Die glattraſierten wabbligen Wangen quollen zu
beiden Seiten ſeines Geſichts hervor, und im Nacken wölbte ſich
eine mit dünnem dorſtigen Haar bewachſene Fettwulſt. er
ungeheinr Hängedbanrch hatte etwas Herausforderndes; ihn inn
ſamte eine iwit mzähligen ineinander greifenden Hufeiſen ge
muſterte draunleinene Weſte. Der umvermeidliche braune ſteife
Strohhin init nach oben abgerundetem Kopfteil war ſo glän-
zend lackiert, daß er das durch die Fenſter der Office fallende
Licht wie ein blanker Hehn zurückwarf. Dyke konnte das ge-
räuſchvolle Atmen des Dicken hören und das leiſe Klirren der
hohlen Glieder ſeiner Uhrkette an den Weſtenknöpfen von fal-
ſchen Perlmutter. wenn immer der ungeheure Bauch ſich bei
den Atemzügen hob und ſenkte.

hamjacke faſt in den Nähten platzte. Den großen blonden Voll (Fortſeyung folgt.
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hoben hatte, daß in dieſem Sinne auch das Gutachten zuſtän-

ſeine Sitzungen am 22. November, nachmittags wieder aufneh-
men. Jn der erſten Sitzung werden kleinere Vorlagen und
Petitionsberichte beraten werden. Alsdann wird in die weitere
Verhandlung der am Schluß des letzten Tagesabſchnittes uner-

des Geſetzentwurfes über den Majeſtätsbeleidigungs-
paragraphen ſein.

die Aera der Blockreformen ſehr glücklich ein.

der Frankftr. Ztg., anläßlich der Erweiterung des Nord-Oſtſee-
kanals im nächſten Frühjahr die Errichtung eines Torpedoboots-
hafens in den Niederungen des Kudenſees bei Taterpfahl.

Reichsvereinsgeſetz.
auf ihrer Landeskonferenz auch Stellung zum geplanten Reichs-
vereinsgeſetz und beſchloſſen folgende Reſolution:

bergs beſchließt:

bungen zur reichsgeſetzlichen Regelung des Vereins- und Ver-

druck, daß nur ein freies Geſetz, das die Bürger bei Vertretung

hindert und daher auch nicht zur Unterdrückung einer Klaſſe
oder einer politiſchen Richtung mißbraucht werden kann, den
Bedürfniſſen des Volkes genügt. Sie fordert daher als Grund-
lage eines ſolchen Geſetzes mindeſtens die Anerkennung der
Rechte des Volkes in dem Umfang, wie ſie ihm duch den beſte-
henden rechtlichen Zuſtand in Württemberg garantiert ſind.

bergiſche Regierung im Bundesrate darauf hinarbeiten wird,
daß dieſe in Württemberg durch die politiſche Geſchichte von
Jahrzehnten bewährte Regelung des Vereins- und Verſamm-

v m nlungsrechtes zur Grundlage des geſetzgeberiſchen Vorgehens im
Reiche genommen wird, auf keinen Fall aber eine Verſchlechte-
rung des württembergiſchen Zuſtandes erfolgt

Die Landesverſammlung erwartet ferner von der ſozialdemo-
kratiſchen Vertretung im Reichstag, daß ſie bei den Beratungen
des zu erwartenden Entwurfes eines Reichsvereinsgeſeges ihre
ganze Kraft einſetzt, um nicht nur ein einheitliches ſondern auch

Uber den Krieg in Südweſtafrika eine kaum überſehbare Reihe
von Greueltaten auf, die von den Buren noch während des
Krieges an Eingeborenen verübt wurden, und ſchiebt für den
Ausgang dieſes Kriegs der beſſeren Behandlung der Schwarzen
durch die Engländer geradezu entſcheidende Bedeutung zu.

Das neue Verſklavungsgeſetz für Südweſtafrika hat aber
neben allen anderen auch den Fehler mit zahlreichen ähnlichen
Gewaltmaßregeln gemeinſam, daß keine Möglichkeit beſteht, ſie
ausreichend durchzuführen. Jhre Folge wird eine Maſſenflucht
der Schwarzen ins engliſche Gebiet ſein, woraus wieder Ge
fahren für die deutſchengliſche Beziehungen folgen. Herr Dern
burg wird Mühe haben, den Lindequiſtſchen Ukas vor dem
Reichstag zu verteidigen, und man darf ſehr neugierig ſein, auf
welche Seite ſich dabei ſeine freiſinnigen Bewunderer ſchlagen
werden, die noch im Dezember vorigen Jahres alle inhumanen
Maßregeln gegen die Eingeborenen mit pathetiſchen Reden be-
kämpften.
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Wie die Erziehung durch Karl Peters in Oſtafrika nachwirkt,

kann man aus einem kleinen Sittenbild erſehen, das ein jour-
naliſtiſcher Adjutant Dernburgs in Scherls Tag entwirft. Er
hatte die nicht üble Jdee gehabt, einen ſchwarzen Träger zu
interviewen und erhielt dabei auf ſeine Frage, wer denn Herr
Dernburg überhaupt ſei, die prompte Antwort:

Er kommt gleich hinter dem Kaiſer und kann alle ſchlachten
und aufhängen.

Der Berichterſtatter fügt hinzu:
Darüber, daß alle Unordnung bei dieſer kaiſerlichen Erpe-

dition an ihnen unfehlbar durch die Todesſtrafe gerächt wer
den würde, ſind ſich 2lle unſere Träger im Klaren. An ſich
beunruhigt ſie das nihht weiter (2), ſie werden nur nicht ſo
leicht wie ſonſt, wo nur der Kiboko, die Nilpferdpeitſche, droht,
davonlaufen, und ſie toerden, auch wenn ihnen danernd mehr
als normale Leiſtungen zugemutet werden ſollten, jedenfalls
ihr Aeußerſtes tun.

Der „freiangeworbene“ ſchwarze Träger, der im Zuge des Kul-
turpioniers Dernburg ſeine Laſt bis zum Zuſammenbrechen
ſchleppt aus Furcht, er würde diesmal nicht wie ſonſt „n ur“ ge-
peitſcht, ſondern geſchlachtet und gehängt werden, illuſtriert die
ziviliſatoriſche Sendung, die Deutſchland in Afrika vollbringt,
aufs allervortrefflichſte. Der Berichterſtatter Scherls meint
freilich, das „beunruhige“ die Schwarzen weiter nicht, er muß
ſich aber von „Männern, die ſeit Jahren im Lande ſind und die
Leute genau kennen“, ſagen laſſen, daß die Schwarzen zu ähn-
lichen Expeditionen gutwillig nie mehr zu haben ſein werden,
e daß infolgedeſſen „ein unangenehmer Ausfall an Kräften“

roht.

Macht vor Recht.
Die in einigen Blättern verbreitete Nachricht, die Regierung

wolle von der Einbringung der Enteignungs-Vor-
lage gegen die Polen Abſtand nehmen, da die Konſervativen
auf keinen Fall dafür zu haben ſein würden, wird dem Ber-
liner Tageblatt von gut unterrichteter Seite als irrig
bezeichnet. Jn Regierungskreſſen iſt man der Meinung, daß
gerade die äußere Rechte alles tun werde, was man von ihr
„zumn Schirße des Deutſchtums in der Oſtmark“ fordern werde.
Widerſtand erwarte man nur von den Freiſinnigen. Man be-
fürchte ſogar, daß die Freiſinnigen ein ſolches Ausnahmegeſetz
mit dem Austritt aus dem Block beantworten könn-
ten, und die Frage ſei infolgedeſſen zurzeit nur die, ob die
Regierung mit Rückſicht auf die Reichspolitik den Block einer
derartigen Belaſtungsprobe ausſetzen wird.

In der neueſten Nummer der Deutſchen Juriſten-
zeitung werd die Frage, ob durch die preußiſche Landes-

für den Staat ein Einſpruchsrecht gegen den Bo-
enübergang in polniſche Hände geſchaffen werden könne, von

Profeſſor Jellinek-Heidelberg mit eingehender Begründung ver-
neint, nachdem ſchon im vorigen Hefte Juſtizrat Stranz-
Berlin ſich gegen die Zuläſſigkeit einer derartigen Maßregel
mit Rückſicht auf das Reichsrecht ausgeſprochen und hervorge

diger preußiſcher Stellen ausgefallen ſei.

Der Reichstag wird, ſo wiſſen Berliner Blätter zu berichten,

ledigt gebliebenen Geſetzentwürfe eingetreten werden. Wahr-
ſcheinlich wird einer der erſten Gegenſtände die erſte Beratung

Die Ruſſifizierung der Mafeſtätsbeleidigungsprozeſſe leitet ja

Unſere „teure“ Marine. Der Marinefiskus beabſichtigt nach

Die Sozialdemokratie Württembergs und das geplante
Die württembergiſchen Genoſſen nahmen

„Die Landesverſammlung der Sozialdemokraten Württem-

Die Sozialdemokraten Württembergs ſind bereit, die Beſtre-

ſammlungsrechtes nach jeder Richtung zu unterſtützen.
Die Landesverſammlung erklärt jedoch mit beſonderem Nach-

ihrer politiſchen und ſozialen Jntereſſen in keiner Weiſe be-

Sie ſpricht deshalb auch die Erwartung aus, daß die württem-

ein freiheitliches Vereins- und Verſammlungsrecht für das
ganze Reich zu ſchaffen.“

Klerikale Sozialpolitik. Auf dem Zentrumsparteitag für
den Regierungsbezirk Koblenz hat der Abgeordnete Giesberts
eine Rede über die politiſche Lage gehalten. Bezüglich der
Sozialreform meinte er Den angekündigten ſozialpolitiſchen

gemäß, auf dem Poſten ſein. Bei der Reform der Verſiche
rungsgeſehe werden die kleinen Leute aus dem Bauernſtande
den größten Schaden davon haben, wenn die 25prozentigen
Unfallrenten beſeitigt würden. Eine Rückwärtsrevidierung der
Verſicherungsgeſetze darf es nicht geben. Wenn etwas ge
ſchieht muß eine Verbeſſerung eintreiken. Nach allen angedeute-
ten Richtungen hin werden wir den Blockleuten ſcharf auf die
Finger ſehen.“

Es iſt ja recht anerkennenswert von Herrn Giesberts, daß
er bezüglich der ſozialpolitiſchen Geſetze auf dem Poſten ſein
will. Aber da er gerade von der Beſeitigung der 25prozen-
tigen Unfallrenten ſpricht, ſo möchten wir ihm raten, bei dieſer
Gelegenhet wicht nur den Blockleuten ſondern auch den Zen-
trumsleuten recht ſcharf auf die Finger zu ſehen. Denn die
Perſonen, die in dieſer Frage ſich als die lauteſten Schreier
gebärden, ſißen nämlich in der Partei des Herrn
Giesberts, im Zentrum.

Der Schutzmannsſäbel. Der Frkftr. Ztg. wird aus Adorf ge-
meldet: Grobe Ausſchreitungen im Dienſte hat ſich der Schutz-
mann Schneider zuſchulden kommen laſſen. Jn der Trunken-
heit ging er gegen den Zirkusdirektor Dietſch mit blanker Waffe
vor und verletzte dieſen am Kopfe und Halſe. Ein anderer
Schutzmann, welcher ihn unfähig machen wollte, bedrohte er
mit Erſtechen. Schneider wurde ſofort feſtgenommen und ſei-
nes Amtes enthoben.

Zwei Brüder in Chriſto. Die Tägliche Rund
ſchau, das kulturkämpfer ſche Organ des Evangeliſchen Bun-
des und die nicht minder fromme Kreuzzeitung ſind ſich
öſfentlich in die Haare geraten. Das June erblatt veröffent-
licht folgende Briefkaſtennoriz:

Wenn die Tägliche Rundſchau die Kreuzzeitung als dem
Ultrmontan smus naheſtehend bezeichnet, ſo gehört das bei
dieſem Blatte zun Syſtem, dem wohl geſchäftliche
Rückſichten zugrunde liegen. Eine Polemik dagegen iſt
gänpich überflüſſig. Die Leſer der Täglichen Rundſchau
würden unſere Engegnung entweder gar nicht oder nur ent-
ſtellt vor die Augen bekomnmnen, und für unſere eigenen Leſer
bedarf es ſelbſtverſtändlich einer Zurückweiſung ſolcher An-
griffe nicht. Das Blatt hat übrigens poli-
tiſch geringe Bedeutung.

Die Täg liche Rundſchau nennt dus eine wüſte An-
rempelung und fährt fort:

Die hierin enthaltenen Unterſtellungen ſind von allzu
ordinärem Charakter, un eine ernſthafte Er-
widerung zu verdienen. Wir werden uns ſelbſt durch
folche Erfahrungen nicht abhalten laſſen, den klerikalen
Schweifwodelelen der Kreuzzeitung nachzuleuchten,
wo es erforderlich iſt; ſie mag darin ihre Genugtuung finden,
daß allein die befreundete Germania von ihrer Anrempelung
Notiz nimmt

Beide Blätter, die ihre ſachſiche Meinungsverſchiedenheit in ſo
nobler Art und Weiſe zum Austrage bringen gebören zu den
entſchiedenen Bekämpfern des ſozialdemokratiſchen „Sauherden-
tons“.

„Der katholiſche Mann der Jetztzeit“ ſo lautete das
Thema einer Verſammlung, die jüngſt der katholiſche Volks-
verein in Dort mund abhielt. Der geiſtliche Rektor Schulte
wies darauf hin, daß der katholiſche Mann gerade zur Jeht-
ze t ein ganzer Mann ſein müſſe. Tilly habe drei Waffen in
ſeinen Händen getragen und damit zahlreiche Sch( achten ge-
wonnen: das Schwert, das Kreuz und den Roſenkranz. Der
Katholik müſſe ſeine religiöſen, geſellſchaſtlichen und ſtaatlichen
Pflichten erfüllen und dabei auch beten Er müſſe auch für
die Wahrung ſeiner berechtigten Jntereſſen eintreten und für
Chriſtus den Gekreuzigten und ſeine heilige Kirche kämpfen.

Sollte der Kriegsknech aus dem ſiebzehnten Jahrhundert
wirk ich ein ſo empfehlenswertes Vorbild für den „katholiſchen
Mann der Jetztzeit“ ſein und ſollte es nicht noch andere Mit-
tel geben, um ein „ganzer Mann“ zu werden, als Schwert,
Kreuz und Roſenkranz

Die Kameradſchaft in der Kaſerne der Tanzhuſaren. Die Hu-
ſaren Haſenklever, Kraft und Schöttler von der zweiten und
fünften Eskadron des Huſarenregiments Nr. 11 in Krefeld, ſo-
genannte „ältere Leute“, hatten ſich vor dem Kriegsgericht zu
Düſſeldorf wegen eines wüſten Roheitsexzeſſes zu verantworten.
Als ſie am Abend des 15. September in die Kaſerne zurück-
kehrten, fielen ſie über die im Bette liegenden Rekruten her
und ſchlugen ſie mit Reitpeitſchen und Rohrſtöcken blutig. Einer
der Mißhandelten war infolge der erlittenen Verletzungen zehn
Tage dienſtunfähig. Vor der Tat hatten die Angeklagten das
Licht ausgelöſcht. Haſenklever und Kraft wurden zu je ſechs
Monaten, Schöttler zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt. Ein
übles Nachſpiel hatte die Affäre noch für den Sergeanten Hein-
rich Vehrens von der 5. Eskadron des Regiments. Als ihm
der Exzeß hinterbracht wurde, machte er ſich unter Mißbrauch
ſeiner Dienſtgewalt der Mißhandlung des Haſenklever und des
Kraft ſchuldig. Das Urteil gegen ihn lautete auf vier Wochen
gelinden Arreſt.

Ausland.
Frankreich. Briands Triumph. Die Reiſe Sr.

Exzellenz des ehemaligen „Genoſſen“ Briand nach dem Pas
de Calais iſt zu einem Triumphzug für ihn geworden. Und
er kann dieſen um ſo höher anſchlagen, als es Mitglieder der
geeinten ſozialiſtiſchen Partei waren Abgeordnete, die ihm
dieſen Siegeszug bereiteten. Lamendin, der Bürgermeiſter
von Liévin, und Basly hatten ihn eingeladen, dahin zu
kommen, und er hat dieſer Einladung gern Folge geleiſtet.Das, was die Humanité vorausgeſagt, daß die Boltmaſſen

ihn auspfeifen würden, iſt nicht eingetreten, man hat ihm zu-
gejubelt. Und Briand, der Mann mit der eiſernen Stirn,
hat die Gelegenheit ausgenützt; in den drei Reden und An
ſprachen, die er gehalten, wendete er ſich gegen ſeine ehemali-
gen Parteigenoſſen, die Sozialiſten. Lamendin bewillkomm-
nete ihn am Bahnhof, und darauf antwortete er: Man habe
verſucht, ihn einzuſchüchtern, nach Liésvin zu kommen, aber er
ſei der Einladung doch gefolgt, weil er gewußt habe, daß er
ſich hier inmitten einer republikaniſchen Bevölkerung befinde.
Beim Bankett hielt er wieder eine Rede und lobte den Mut
der Lamendin und Genoſſen, die es gewagt hätten, trotz der
Feindſchaft gegen ihn, den Miniſter, dieſe Demonſtration z
arrangieren. Man werde nun auch ſie, die Lamendin, Basly,
Goniaux als Verräter bezeichnen.

Das letztere wird man allerdings. Die Partei wird nicht
umhin können, diejenigen aus ihren Reihen zu entfernen, die
in dem Augenblick, wo die Partei einen erbitterten Kampf
gegen die Regierung führt, ihr in ſo verräteriſcher Weiſe in
den Rücken fallen. Eine ſolche Disziplinloſigkeit iſt ſelbſt in
Frankreich, wo ſich die einzelnen Führer der Partei leider nur
zu oft große Seitenſprünge erlauben, unerhört.

Dänemark. Ein Wahlrechtsreform- Vorſchlag
der Sozialdemokratie. Am Sonntag hielt der

Geſetzen gegenüber wird das Zentrum, ſeiner Vergangenheit Hauptvorſtand des Sozialdemokratiſchen Verbandes in Däne-

mark, der aus 51 von den Parteigenoſſen in allen Teilen des
Landes gewählten Vertretern beſteht, ſeine Halbjahresverſamm-
lung ab, in der u. a. über die politiſche Stellung der Partei
und die Geſetzgebungsarbeit in der bevorſtehenden Reichstags
ſeſſion beraten wurde. Hierbei wurde beſchloſſen, die ſogar
demokratiſche Fraktion zu erſuchen, Vorſchläge zu einer Ver
faſſungsänderung einzübringen, wonach das politiſcheWahlreqht auf die Frauen und Dienſtleute
ausgedehnt und das Wahlrechtsalter vom 30. auf das
vollendete 21 Lebensjahr herabgeſetzt werden ſoll.

Nachdem der däniſche Reichstag am Montag eröffnet wurde,hatten denn auch die ſozialdemokratiſchen Sollte ingmänner

ſofort ihren Wahlrechtsentwurf fertig. Darin wird, außer der
Ausdehnung des Wahlrechts auf die Franen, der S ens
des Wahlrechtsalters und der Beſeitigung der Beſtimmung,
welche Leute, die „ohne einen eigenen Hausſtand zu beſitzen,
in privatem Dienſtverhältnis ſtehen“, vom Wahlrecht aus
ſchließt, noch vorgeſchlagen, daß auch die Beſtimmung beſeitigt
wird, die das Wahlrecht von einem einjährigen Aufenthalt mit
feſtem Wohnſitz in dem betreffenden Wahlkreis oder der Stadt
abhängig macht.

das kommunale Wahlrecht der Frauen und Dienſtleute
en ſich in der letzten Reichstagsſeſfion ſämtliche Parteien

rklärt. Der Regierungsentwurf zur kommunalen Wahlrechts-
reform ſcheiterte dann jedoch im Landsthing, das bei ande-

Punkten ſeinen reaktionären Einfluß geltend zu mac, en
ſuchte.

Amerika. Korruption in Neuyork. Bradhy, der Haupt-
intereſſent der Brooklyn-Rapid Tranſit Company, bezeugte in
der Straßenbahnunterſuchung, daß er eine ihm 200 000 Dollars
koſtende Gerechtſame für die Straßenbahnlinie an die Metropo-
litan Company für 966 (00 Dollars verkaufte, wovon er 250 000
Dollar zurückbehielt, während die Finanziere Ryan, Whitney,
Widaner, Dolan und Elkins von ihm perſönlich je 112 000 Doll.,
das Bankhaus Moore und Schley 134 000 Dollar bekamen. Auch
Politiker ſowie eine inzwiſchen eingegangene Zeitung ſind be-
ſtochen. Die Metropolitan Company verlor dadurch alſo faſt
eine Million Dollar, da die Gerechtſame jetzt wertlos iſt.

Afrika. Die Wirren in Marokko. Die Franzoſen
ſcheinen mit dem Abenteuer von Caſablanca noch nicht genug zu
haben, ſie ſtürzen ſich nun auch im Nordoſten Marokkos, in der
Nähe der ſchon früher von ihnen beſetzten Stadt Udſchda in
kriegeriſche Händel. Es wird von dort gemeldet: Eine aus
Spahis, Schützen und arabiſchen Soldaten zuſammengeſetzte
Aufklärungsabteilung war von Udſchda mit dem Auftrage ab-
marſchiert, die mit Frankreich verbündeten Teile der Stämme,
denen ein Ueberfall ſeitens der feindlichen Stammesparteien
drohte, zu ſchützen. Die Franzoſen wurden zwölf Kilometer
von Udſchda von Leuten der Beni Haſſen aus dem Hinterhalt
angegriffen. Zwei als Anfklärer reitende Spahis ſind getötet,
zwei Schützen verwundet, etwa 20 Pferde getötet oder ver-
wundet worden. Die Beni Haſſen haben bedeutende Verluſte

Aus den Nachbarkreiſen.
Vom preußiſchen Volksſchulelend.

Deutſchland in der Welt voran! Jn jeder uno allen Be-
sziehungen! So lautet ja wohl die Parole aller echt deutſch-
geſinnter Männer. Auch die preußiſche Volksſchule iſt ſchon oft
gelobt worden, gelobt worden übers Bohnenlied. Die Veröffent-
lichungen über die oſtpreußiſchen Schulverhältniſſe haben dieſe
Lobhudeleien allerdings in ein ſehr trübes Licht geſtellt. Doch
wir brauchen nicht erſt nach Oſtpreußen zu gehen, um das Elend
der Volksſchule kennen zu lernen. Jm „berühmten“ Mans-
feldiſchen, im Wirkungsgebiet des Petersfreundes Arendt
herrſchen Zuſtände, die ſich den oſtpreußiſchen ruhig zur Seite
ſtellen laſſen. Wir haben ſchon früher einiges über die Schul-
verhältniſſe im Mansfeldiſchen veröffentlichen müſſen, aber nie
konnten wir Gutes berichten. Selbſt bürgerlichen Kreiſen wer-
den jetzt die Mißſtände zu viel. Vor kurzem brachte ein bürger-
liches Blatt folgende Schilderung der evangeliſchen Volksſchule
in Helbra:

„Die Ueberfüllung einzelner Schulklaſſen bildet ſeit Jahren
(1) die Sorge aller Schulväter. Klaſſen mit 80, 90, 100 und
mehr Schüler ſind vorhanden. Die Folgen dieſer Ueberfüllung
machen ſich in mangelhafter Ausbildung unſerer Kinder deut-
lich bemerkbar. Wie viele Kinder der oberſten Klaſſen verlaſſen
dieſe wohl, die das Klaſſenziel voll erreicht haben, die alſo richtig
leſen und ſchreiben können Sinds 30, 40 oder 50 Prozent?
Wir fürchten, die letztere Zahl iſt noch viel zu hoch gegriffen.
Das iſt ein ſchreiender Mißſtand, der dringend baldiger Abhilfe
bedarf. Daran ſind Kinder wie Lehrer und Väter, iſt Ge-
meinde wie Staat gleichmäßig intereſſiert, daß die Schule auch
wirklich das leiſtet, was ſie leiſten ſoll und was ſie bei geord-
neten Verhältniſſen auch leiſten kann. Ein weiterer Krebs-
ſchaden an unſerer evangeliſchen Volksſchule iſt der Mangel an
geeigneten Vertretern bei dem gleichzeitigen Fehlen mehrerer
Lehrperſonen. Zurzeit fehlen, wenn wir recht unterrichtet ſind,
krankheitshalber oder aus anderen Gründen etwa fünf Lehrer
und Lehrerinnen. Einer davon, der unſerer Gemeinde gar nicht
mehr angehört, wird ſchon ſeit Jahr und Tag vertreten zum
Befremden aller Gemeindeglieder. Da blüht das Syſtem der
„fliegenden Klaſſen“; ein Lehrer ſoll in mehreren Klaſſen zu-
gleich unterrichten und ſie beaufſichtigen. Was dabei heraus-
kommt, trotz größter Aufopferung unſerer berufstreuen Lehrer-
ſchaft, das kann niemandem mehr zweifelhaft ſein Wir müß-
ten neben 6—-8 neuen Schulklaſſen mindeſtens ebenſoviel tüch-
tige ſtändige Lehrkräfte mehr als jetzt haben, dann würde es
bald beſſer werden, dann könnte es nicht mehr vorkommen, wie
es vorgekommen ſein ſoll, daß Kinder der 8. Klaſſe, die für die
nächſtfolgende Klaſſe kaum reif waren, unter Ueberſpringung
derſelben gleich in die Oberklaſſe verſetzt worden ſind, lediglich
aus Mangel an geeigneten Parallelklaſſen. Wir zweifeln keinen
Augenblick daran, daß bei der Schulleitung die höhere Rückſicht
auf das Gemeinwohl jeder anderen vorgeht. Es hat aber den
Anſchein, als wäre der hieſige Schulleiter mit Arbeit über-
bürdet. Er hat außer ſeinen Rektoratsgeſchäften, die allein
ſchon eine volle ungeteilte Arbeitskraft erfordern, Vertretungs-
ſtunden in mehreren „fliegenden“ Klaſſen zu geben. Daneben
iſt er Leiter der umfangreichen gewerkſchaftlichen Fortbildungs-
ſchule. Zum Ueberfluß hat man ihm auch noch die Leitung der
hieſigen gewerblichen Forthildungsſchulen aufgebürdet. Unter
dieſen und anderen Nebenaufgaben leidet naturgemäß ſein
Hanuptberuf“

Hieran noch eine Kritik zu knüpfen, iſt überflüſſig. Der Artikel
ſagt genug. Es iſt nicht Helbra allein, wo derartige Zuſtände
herrſchen, es gibt noch andere Orte, in denen es ebenſo oder
noch ſchlimmer ſteht. Jm Gegenſatz zu dem Einſender ſind wir
der Meinung, daß eine durchgreifende Aenderung unter dew
herrſchenden Syſtem nicht ſtattfinden wird. Man hraucht wohl
nur an die Namen Studt und Holle zu erinnern. Jnter-
eſſant wäre es jedenfalls, wenn man einmal etwas Näheres
über die Beſoldung der Lehrer in Helbra erfahren würde.
Jedenfalls würde das auch ſchon Aufſchluß über den Lehrer
mangel geben.
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Wenn der Sinſender darüber klagt, daß Kinder die Schule ſ ihrem Vetter u intkv die Entdegang, des Untreue. durch den
verlaſſen, ohne richtig leſen und ſchreiben zu können, ſo mag er
ſich einmal an die Mansfelder Gewerkſchaft wenden. Die wird
ihm herzlich gern beſtätigen, daß Arbeiter, die in der Schule
nicht viel gelernt haben, ihr die liebſten ſind. Je dümmer die
Arbeiter, deſto beſſer für den Kapitaliſten.das treffendſte Veiſpiel dafür en iſten. Mansſeld iſt wohl

Zum Bergarbeiterſtreik.
Wie man die Arbeiter zur Wiederaufnahme der Arbeit zwingen

will, zeigt folgende Notiz der Märkiſchen Volksſtimme:
„Eine nette Blüte des Knappſchaftskrankenkaſſenweſens hat

ſich zu Lauchhammer entwickelt. Das Wer hat nämlich
einen eigenen Knappſchaftsverein. Der Rendant oder Vor
ſitzende des Vereins iſt zugleich Polizeiſergeant von Lauch
hammer. Selbſtredend iſt der Herr eifrig dabei, ſein Scherflein dazu beizutragen, daß die böſen Ausſtändigen ihren „Brot

herren“ wieder zugetrieben werden. Ganz im Stile der preußi
ſchen Amtsſtuben herrſcht er die, ſo ihn bezahlen, folgender
maßen an:

Vorladung.
Sie werden hierdurch auf Montag, den 7. Oktober, vor

mittags 9 Uhr, zur Vernehmung im Knappſchaftsbüro
vorgeladen.

Dieſe Vorladung iſt zum Termin mitzubringen.
Lauchhammer, den 4. Oktober 1907.

Der Knappſchaftsverein zu Lauchhammer
An den (Name unleſerlich.)Grubenarbeiter

Zſchornegosda.
Leiſten die ſo angeranzten Bergleute der „Vorladung“ zFolge,werden ſie nach Noten ſäbelraffelnd angefahren und aufge

ingert ſchleunigſt die Arbeit wieder aufzunehmen, widrigen
als

Torgau, 9. Oktober. Verworfen wurde von der Straf-
kammer die Berufung des Gen. ReichardBockwitz in der
Beleidigungsſache gegen den Gendarmen Otto in Hohenleipiſch
Reichard war vom Schöffengericht Liebenwerda zu drei Mona-
ten Gefängnis verurteilt worden. I a

Herzberz a. E., 9. Oktober. (E. B.) Als eine Schwer-
geburt ſcheint die neue Zigarettenfabrik das Licht der Welt er
blicken zu ſollen. Bereits am 1. Oktober ſollte der Betrieb
eröffnet werden, heute ſoll er es r noch und man weiß
immer noch nicht, wann es endlich geſchehen wird. Die Schuld
an der ſoll daran liegen, daß ſich nicht genügend
weibliche Arbeitskräfte gefunden haben. Der oder die Unter
nehmer geben ſich die größte Mühe, Arbeiterinnen heranzu
lotſen. Es wird vorgerechnet, daß eine Arbeiterin im Akkord
bis zu 15 Mk. verdienen kann. Wie die Lokalpreſſe zu be
richten weiß, liegen zu Weihnacht ſtarke Aufträge vor. Wer's
nicht glaubt, läßt's bleiben. Ob man aber trotz aller An
preiſungen und Aufforderungen die fehlenden Kräfte heran
bringen wird, iſt noch mehr als zweifelhaft.

Stolberg, 9. Oktober. (E. B.) Den Mitgliedern des
Sozialdemokratiſchen Vereins Sangerhauſen und den Volks
blattleſern von hier zur Nachricht, daß die Beſprechung bede Sonnabend abend 9 Uhr in der grünen Tanne ſtatt

ndet.

Mücheln, 9. Oktober. Ueberfahren und getdret wurde
hier der Arbeiter Bentſch aus St. Ulrich. Er ſtürzte aus der

des von ihm geführten Wagens und kam unter die
äder.

Aus dem Arbeiter Turnerbunde.
Jn der Zeit vom 1. Juli bis 30. September 1907 ſind dem

Bunde 83 Vereine mit 3543 Angehörigen beigetreten.
Jm Verbreitungsbezirk unſeres Blattes iſt es hauptſächlich
der Zeitzer Kreis, der erfreulicherweiſe nicht weniger als
acht Vereine aufweiſt, die aus der n Turnerſchckft über
e ſind. Jm Halleſchen Kreiſe iſt unter dem Namen

reie Turnerſchaft Wiedemar und Umgegend der Turnverein
iedemar übergetreten, während der Turnverein Raßnitz und

Turnverein Einigkeit in Weßmar ſich unter dem Namen FreieTurnerſchaft Rang Wehmar und vereinigt haben.
Jm Kreiſe Torgau haben ſich zwei Vereine dem Bunde an
geſchloſſen: Torgau und Pröſen. Es geht vorwärts!

Stadt-Cheater.
Geſtern abend ging die erſte Vorſtellung des Novitäten

Zyklus vor ſich. Den Reigen eröffnete Gerhardt Haupt
mann mit ſeinem „Nocturnus“ (Nachtſtück) Elga. Zu den
eigentlichen literariſchen Novitäten gehört das Werk gerade
nicht, denn bereits am 4. März 1905 wurde es im Leſſingtheater
u Berlin zum erſten Male uſgeſhrt Da es aber in Halle
isher noch nicht das Licht der Bühnenwelt erblickt hat, recht

fertigt ſich ſeine Aufnahme in den NovitätenZyklus ſehr wohl.
Den Stoff hat Hauptmann einer kleinen Novelle Grillparzers,

des öſtreichiſchen Dramatikers, die den Titel: Das Kloſter
von Sendomir fürht, entnommen. Bei Grillparzer kehren
Ritter ſpät nachts in einem Kloſter ein, und ein Mönch erzählt
ibnen von dem Schickſal eines Grafen Starſchenski, der von
ſeinem Weibe betrogen wurde, dann blutige Rache an der Unge-
treuen nahm und ſein Schloß in ein Kloſter umwandelte. Die
Ritter merken, daß der erzählende Mönch der Graf Star-

ſelbſt ſei und daß das düſtere Turmzimmer, in dem ſie
interkunft gee hahben, die Stätte wilder Leidenſchaft und

grauſiger Rachetaten geweſen iſt. Grillparzer hat den düſter-
romantiſchen Stoff z trocken behandelt, wie er ja als
Novelliſt e eine glückliche Hand gehabt hat, während
ſeine dramatiſchen Dichtungen in Form und Jnhalt poetiſche
Meiſterwerke ſind. Den düſteren Stoff hat Hauptmann in der
Weiſe bearbeitet, daß er die Vorgänge im S lole des Grafen
Starſchenski einen Edelmann träumen läßt, der nachts im
Kloſter einkehrt und von den rätſelhaften Worten eines Kloſter-
bruders, der ihn warnt, ſein Glück auf Weib und Kind zu
bauen, ſowie durch die dumpfe Atmoſphäre des Turmgemaches
mit ſeinem ſargähnlichen Bette beeinflußt wird. Am nächſten
Morgen ſind dann die nächtlichen verſchwunden und
der Edelmann reitet in das friſche Leben hinaus. Die einzel-
nen Traumbilder zeigen das Familienglück des reichen Grafen
Starſchenski, der in leidenſchaftlicher Liebe und feſtem Ver
trauen an ſeinem Weibe hängt, ſie zeigen Elgas Liebſchaft mit

Grafen, deſſen Seelenſchmerzen, die ſchließliche Rache, die bei
Hauptmann vom Verwalter des Grafen, der ſejnem Herrn treu
7735 n iſt, ausgeführt wird, während bei Grillparzer, der Graf
ſelbſt die blutige Sühne übernimmt.

Dieſe Szenen ſind vom Dichter mit großer Geſtaltungskraft
herausgearbeitet worden, ſie ſind voll dramatiſchen Lebens und
wilder Leidenſchaften, aber es ſind eben nur Szenen, die des
inneren m und der pſychologiſchen Vertiefung
entbehren. Vielleicht liegt aber gerade in dieſem Mangel die
theatraliſche Wirkſamkeit des Werkes. Die dramatiſch bewegten
Ssenen feſſeln durch ihre wildbewegte, dabei aber aufs äußerſte
et t Handlung und ihren knappen und doch inhalt-
reichen Dialog. Während der zwei Stunden, die die Darſtellung ohne auſe in Anſpruch nimmt, kommt der Zuſchauer

nicht aus der Spannung, der ein gut Teil Grauen in
iſt, heraus. Aber die fröhliche Hoffnung des am Schluſſe des
„Nocturnus“ in den friſchen Morgen e Edel-
mannes kann den niederdrückenden Eindruck nicht verwiſchen,
den die düſteren Szenen hervorgerufen haben, die peſſimiſtiſche
Weltanſchauung, die Hauptmann in dieſes Werk, das im Jahre
1906entſtanden iſt, hineingeleat hat und die die Vernichtung des
Unſchuldigen durch das abſolut Böſe im Leben vpredigt, wirkt
auch nach dem Fallen des Vorhangs bedrückend auf die Stim
mung ein.
Geſpielt wurde ſehr gut. Herr Sieg hatte das Werk mit

liebevoller Sorgfalt in Szene geſetzt und den einzelnen Szenen
einen teils prächtigen teils unheimlich-düſteren Rahmen gegeben.
Auch die ſonſtige Ausſtattung und die Koſtüme entſprachen dem
Milieu und der Zeit, Ausgang des 17. Jahrhunderts. Die
Rolle des Grafen Starſchenski und ſpäteren Mönches hatte Herr
Gode inne, der die ganze Stufenleiter der Empfindungen,
vom höchſten Glücke bis zum W Haſſe und weltflüch-
tiger Entfagung recht überzeugend darzuſtellen wußte. Die
Rolle der Elga wurde von Frl. Kornow mit der ganzen
Glut und der dämoniſchen Sinnlichkeit eines in ſeinen Trieben
ungebändig en Weibes, das nichts nach gut und böſe fragt,
gegeben. Auch Frl. Klerwin war als Kammerzofe Dortka
recht gut. Die kleineren weiblichen Rollen waren durch die
Damen Bvandow, (Mutter) und Wallner trefflich be-
ſetzt. die Herren Nonnenbruch und Steineck
ſtellten als Brüder Elgas zwei vorzügliche Typen des polni-
ſchen Adels mit all ſeiner Zügelloſikeit, Roheit und Gewiſſen-
loſigkeit auf die Bühne. ie nicht gerade glückliche Figur
des Oginski, fand in Herrn Alves einen guten Vertreter,
deſſen Spiel aber naturgemäß unter der mangelhaften Charakter
zeichnung die Hauptmann dieſer Rolle gegeben hat, leiden
mußte. Vorzüglich gab Herr Sieg den alten Verwalter
Timoska, der ſeinem Herrn mit hündiſcher Treue anhängt,Elga mit ſeinem Haſſe verfolgt und ſich zum erhanmnungeloſen

Werkzeug der gräflichen Rache hergibt. Die Aehmichkeit
zwiſchen der kleinen Elga und dem Grafen Oginski, die Star
ſchenski an dem aufgefundenen Bilde konſtatiert und die ſeine
Eiferſucht aufſtachelt, durfte in den betreffenden Masken beſſer
zur Geltung kommen.

Das Haus war gut beſucht, der Beifall aber ſpärlich. Das
iſt aber nicht Schuld der Darſteller, die volle Anerkennung ver-
dienen, ſondern liegt an der düſteren Tragik des Stoffes, die
die Zuhörer in ihrein Banne hielt. p

Aus dem Keiche.
Flensburg. Kulturarbeit mit dem Beile. Der

Bäckergeſelle e der wegen Ermordung und Be-
raubung der Witwe Rasmuſſen in Aarhus zum Tode verurteilt
worden war, wurde geſtern morgen 7 Uhr hingerichtet.

München. Die Sittlichkeit auf dem Lande. Am
Kammerfenſter einer Dorfſchönen gerieten die Vauersſöhne
Riedl von Kirchl und Scheibenzuber von Schönbrunnerhäuſer
aneinander. Nach kurzem Wortwechſel verſetzte Scheibenzuber
dem Riedl einen derartigen Meeſſerſtich in den Hals, daß der
Tod nach wenigen Minuten eintrat. Der Täter wurde ver-
haftet.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Halle, den 9. Oktober.

Ein prügelnder Korporal. Ein Rekruten Er
mit ſchlechter Führung, der ſchon öfter mit Arreſt vor

eſtnaft worden iſt, ſtand in der Perſon des Unteroffiziers
Kilian von der 8. Kompagnie des Füſilier- Regiments 36
in Merſeburg vor Gericht. Er wurde beſchuldigt, im Manöver
am Morgen des 10. September gegen 45 Uhr, als dieKompagnie aus einem Dorfe ausrüchen wollte, den Musketier

Zydoreck durch eine ein und einen Fußtritt gegen den
linken Unterarm und das linke Bein mißhandelt zu haben.
Zydoreck, ein nicht beſonders intelligenter Menſch, der der
gr Sprache nicht mächtig iſt, hatte am Abend des
9. von dem Angeklagten den Befehl erhalien, ſeine
Stiefel recht hübſch zu putzen. Er hatte aber keine Wichſe
und erhiert von ſeinen Kameraden, die er in der Not um
Hilfe bat, die Antwort, er ſolle Spucke nehmen. Die Stiefel
waren natürlich nicht blank geworden, weshalb der Unteroffi
zier dem Unglücklichen bei der Kontrolle in der Scheune eine
Ohrfeige gab. Hierauf lief der Mißhandelte, dem die Backe
brannte und ſchmerzte, an die Pumpe auf dem Hofe. Der
Unteroffizier lief ihm in der Morgendämmerung nach und
verſetzte e auch noch den Tritt. Der Verletzte will bis
Mittag rzen verſpürt haben und wurde dem Hauptmann
vorgefühgt, der in Gemeinſchaft mit dem Stabsarzt an Zydo-
recks Untsrarm und linken Unterſchenkel Hautabſchürfungen
feſtſtellte, die aber bald wieder geheilt waren. Dem Un er-
gebenen die Ohrfeige verabreicht zu haben, gab der Anageklaate
ohne weiteres zu; dagegen beſtritt er, den Mißhandelten noch
an der Pumpe getreten zu haben. Er, Angeklagter, ſei in
Strümpfen geweſen und habe die Scheune zur Zeit, als der
Mißhandelte an der Pumpe war, gar nicht verlaſſen. Da aber
der Mißhandelte einen völlig glaubwürdigen Eindruck machte,
und der Musketier deſſen Angaben beſtätigte, er-
achtete man des Angeklagten Angaben für unwahr, zumal er
enne Vorgeſetzten ſchon einmal belogen hat. Auch der als
Zeuge geladene Hauptmann bekundete, daß die Angaben
Zydovecks auf ihn einen glaubwürdigen Eindruck gemacht hät-
ten. Noch am ſelben Tage ſei der Tatbericht eingereicht wor
den. Der Angeklagte ſei ein leichtſinniger Menſch. Der An
kläger wies auf die ſchlechte Führung und die ſehr rohe Tat
des Angeklagten hin und beantragte vier Wochen Mittelarreſt.
Das Gericht nahm einen minderſchweren Fall als vorliegend
an und erkannte auf 14 Tage Mittelarreſt. Der An-
geklagte erklärte, dieſe Strafe annehmen zu wollen. u

Wegen fahrläſſiger Körperverletzung, Un-gehorſonts gen einen Befehl in Dienſtſachen und unvorſich-

2, diese Heite ſorgen heach

tigen Umgehens mit einer Schußwaffe war der Füſilier Karl
Böttner von der zweiten Kompagnie der Unteroffizierſchule
in Weißenfels angeklagt. Der Angeklagte, der ſich bisher gut

hat, hatte zum 24. September Urlaub erhalten Und
war am Abend des 23. September damit beſchäftigt, ſein Ge-
wehr einzuölen, damit es nicht roſte. Um damit ſchnell er
zu werden, nahm er die Hülſe einer Platzpatrone, ſteckte ſie in
den Lauf, damit das Oel nach dem Holzgriff nicht durchdrin-
gen konnte und reinigte ſo das Gewehr. Als er dann aber
in der Stube abdrückte, entlud ſich ein Schuß, durch den die
in ſeiner Nähe ſtehenden Füſiliere Burckhardt und Schulz an
den Beinen verletzt wurden. Die Verletzungen waren indeſſen
nicht ſehr gefährlich; Burckhardt und Schulz mußten aber
immerhin ſieben Tage im Lazarett bleiben. Aus dem Urlaub
des Angeklagten war dann nichts geworden Die Hülſe der
Platzpatrone war ohne Pfropfen aber noch mit Pu'ver gefü!
geweſen, was der Angeklagte überſehen hatte. Der Ungehorſam
wurde darin erblickt, daß der Gebrauch ſolcher Hüſſen zum
Reinigen der Gewehre überhaupt verboten iſt. Ein Glück war,
daß Böttner beim Losdrücken den Lauf nach unten gehalten
hatte. Die Hülſe hatte er vom Manöver zurückbehalten Der
Angeklagte räumte ſeine unüberlegte Tat ein; der Ankläger
wies darauf hin, daß ſolche Verbotsübertretungen ſehr ge-
r Folgen haben könnten Beantragt wurden drei Wochen
trengen Arreſt. Da den Verletzten aber weder ein erheblicher

noch ein dauernder Nachteil zugefügt worden iſt, wurde auf
ſieben Tage Mittelarreſt erkannt.

Aus Liebe zur kranken Nutter. Der Rekrut
Blume vom Jnfanterieregiment Nr. 72 in Bernburg hatte
eines Tages nach ſeiner kranken Mutker in Naumburg Sehn-
ſucht bekommen und unerlaubt die Kaſerne verlaſſen. Er er-
zählte ſeinen Verwandten, er habe Urlaub bekommen und hielt
ſich in War über ſieben Tage auf. Da die Sache an ſich
ſehr e ag, wurde der Angeklagte zu 43 Tagen Gefängnis
verurteilt.

Auf r Lade erkannt wurde gegen den Unter-
offizier der Landwehr Max Schumann von Deſſau, der län-
gere Zeit in Deutſchoſtafrika gedient hat, dort wegen Unter
ſchlagung beſtraft worden iſt und ſchließlich in einem größeren
Geſchäft in Deſſau eine Stellung als Buchhalter annahm. Dort
hatte er die Lohnliſten der Arbeiter zu führen, rechnete Löhne
für bereits entlaſſene Arbeiter der Firma mit an und machte ſich
3100 Mk. in ſeine Taſche. Das herzogliche Schöffengericht ver-
urteilte ihn dieſerhalb wegen Betruges zu drei Monaten Ge-
fängnis und das Kriegsgericht mußte daraufhin die Degrada-
tion ausſprechen.

VGerſammlungsberichte.

Brauereiarbeiter Halle. Jn der Verſammlung am 6. Oktober
gedachte der Vorſitzende zunächſt des verſtorbenen Kollegen Ei-
ſert. Die Kollegen erhoben ſich von den Plätzen. Dann wurden
die Abrechnungen vom Kränzchen und vom dritten Quartal
erläutert. Kollege Seeger erſtattete Bericht vom Gewerkſchafts-
kartell und tadelte, daß durch Nachläſſigkeit unſerer Gewerk-
ſchaft uns eine Kandidatur zum Gewerbegericht verloren ge
gangen ſei. Der Geſamtvorſtand hat mit jeder Kategorie ein-
zeln eine Beſprechung abzuhalten, zwecks Ausarbeitung des
ablaufenden Lohntarifs; jede Kategorie hat einen Vertreter
in die Lohnkommiſſion zu wählen. Ferner beſchwerte ſich der
Vorſitzende über die Mißſtände, die in den Einigungsamks-
ſitzungen vorkommen, da werden Beſchlüſſe gefaßt, aber von den
Brauereibeſitzern nicht inne gehalten, hauptſächlich hat ſich das
Einigungsamt mit der Aktien- ſowie mit der Freybergſchen
Brauerei zu beſchäftigen. Jn letzterer iſt der Brauer Fiſcher
als an vierter Stelle im Arbeitsnachweis Eingetragener einge-
ſtellt worden. Auf Verlangen des Brauereiarbeiterverbandes,
den Mann wieder zu entlaſſen, hat Herr Freyberg erſt einen
Beſchluß des Einigungsamtes provoziert, daß die Einſtellung
zu Unrecht erfolgt, Fiſcher demzufolge zu entlaſſen ſei. Aber
das Einigungsamt iſt nicht immer beſchlußfähig. Bereits zwer
Sitzungen haben über die Einſtellung des Brauers Fiſcher ge-
tagt, aber beide Male war das Amt beſchlußunfähig. Daraufhin
wurde ein Antrag einſtimmig angenommen, daß die Vertreter
der Arbeitnehmer das Einigungsamt anrufen, um die Ent-
laſſung des Fiſcher zu bewerkſtelligen. Würde das nicht mög-
lich ſein, ſo ſollen die Vertreter ihr Amt niederlegen und der
Fall wird dem Brauereiarbeiterverband überwieſen, der dieſe
Sache mit Herrn Freyberg regelt. (Die Entlaſſung Fiſchers
iſt inzwiſchen am 56. Oktober beſchloſſen worden.) So fühlen ſich
die Bundesgeſellen, geſtützt auf Be Einvernehmen mit den
Arbeitgebern, ſtark. Der Bundesgeſelle Schwarz in der Freh
bergſchen Brauerei äußerte ſich dahin, daß die fünf Bundes-
geſellen mehr machen könnten, als die 50--60 organiſierten
Brauereiarbeiter der Freybergſchen Brauerei. Es würde doch
erſt auf einen Verſuch ankommen, ob Herr Freyberg mit den fünf
Bundesgeſellen ſeinen Betrieb hochhalten könnte, oder mit den
übrigen 60 organiſierten Brauereiarbeitern. Als Unterkaſ
ſierer für den neunten Bezirk wurde Kollege Müller, für den
dritten Bezirk Kollege Bandt gewählt. 150 Mark wurden noch
als Anteilſcheine zum Volksparkunternehmen z DerVorſitzende forderte noch auf, ſich ſtark an der Lohnkarifaus-
arbeitung zu beteiligen. (Eingeg. am 9. Okt.) B.
Telephoniſcher Spezialdienſt des Bolksblattes.

fors, 10. Oktober. Die Polizei verhaftete zahlreiche er Wuen die ein Motorboot in Beſitz hatten, das in den

Teil der finniſchen Schären ſollte, wo das Zaren
paar ſich aufhält. Die Polizei behauptet, es handle ſich um
ein Attentat auf das Zarenpaar.

Budapeſt, 10. Oktober. Wegen der heutigen Wahl-
rechts demonſtrationen und des politiſchen
Maſſenſtreiks iſt ſämtliches Militär in den Kaſernen
konſigniert. Jn den kroatiſchen Städten hat der Maſſenſtreik
bereits geſtern abend eingeſetzt.

Letzte Nachrichten.
Bromberg, 10. Oktober. Die Strafkammer verurteilte

den Probſt Kolszewski aus Goszuſchyn wegen Aufforderung
zum Schulſtreik zu drei Monaten Gefängnis.

Eſſen a. Ruhr, 10. Oktober. Der Gerichtsvollzieher
Sprengler, der vertretungsweiſe in Velde als Gerichtsvoll-
zieher tätig war, iſt nach Unterſchlagung von 6000 Mark
flüchtig geworden.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Dampfwäschoerei Färberei

Galgenberg,
Chemische Wäschoerei

Abteilung: Chemische Wäscherei bedeutend erweitert.
Hoerren- Anzüge

Wollene Damenkleider
Damenblusen vWeisse Handschuhe

Eigene Läden: Geiststrasse 36.
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Weintrauben m iſt S v
Pflaumenmus vid. 12 vt. Kaffee la *eärgreet 416 v

Jafel-Senf Gras G vt. (eh. bervte viund 15 vi.
Kdwittnodein were: I6 vt. Nactaronj waret I v.

frische Ananas viund 78 v.
Krachwandein w. 95 v. Iraubenres ine vt. 95 v.

EIIEEIIE IPalmbutter und 50 vt. DUcher don vfund 23 v

Molkerei- Butter s 65

Jowelt Fonat.

von MK. 2.50 an J

M. à TAcht 55,
n Kegelhluh Avphalt eWenfels Welssenkels.

Sonntag den 13. Oktober, nachmittags 3 ue „Stads C hrKränzchen,
verbunden mit Haſen-Auskegeln.

Hierzu laden alle Freunde ergebenſt ein
Die Klubbrüäder.

Geschäfts Verlegung.
Meinen werten Kunden zur gefälligen Kenntnis daß ich mein

Sechuk und Stiefellager
nebt Mass- unch r rvon Mansfelderſtraße 9 nach r Markt 13 W ver e
habe und bitte, mich auch in meinem neuen Unterneh men gütigſ
unterſtützen zu wollen. Hochachtungsvoll

Hermann Woif, Schrhnacherneiſter
Ecke Gr. Klausſtraße, Eingang Café Markitechloss.

wen
0 56. Socnoncaonaeaaaoso e

re Alfred Bernharat
Gr. Ulrichstr. 46 Teleph

empfehlt

Gebrannte Kaffees
in tüglie d frischer Röstung

hervorragende Qualitäten

zu Mk. 1.00, 1.20, 1.40 pro PId.
Mitgilled des Rabatt-Spar- Terelns.

105n 725

Wedurrgengre

v

Keeereeer

M. 2.75
M. 1.00 9Mk. 0.15
Gr. Ulriohstrasse 32.

Metallarbefter
Freitag d. 11. Okt. abds. 8 Uhr im Letzten Dreier

Versammiliung
der Former, Kernmacher u. Giessereiarbeiter.

Tagesordnung 11. Bericht über die ſtatiſtiſchen Er
hebungen. 2. Abrechnung vom Former-Fonds. 3. Wahl
einer Agitations- Kommiſſion.

Kollegen, ſorgt für guten Beſuch der Verſammlun
Die VerbandslestJodfall. Verein holzwelssie.

Sonntag den 13. Oktober nachmittags 3 Uhr
im früheren Lokale des Konſumvereins

i VersammI ung WUm zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

ſofaldem Verein Rehmsdortf

Sonntag d. 13. Oktober abends 8 Uhr auf der Mühle

i VersammlI ung
Tagesordnung 1. Bericht vom Kreistag in Theißen.

2. Lokalfrage. 3. Verſchiedenes.
Da Sonntag abend die geeigneteſte z iſtwünſcht, daß alle Mitglieder erſcheinen. Den Reviſoren ur

Pachricht, daß nach der Verſammlung die brechen erſten

Quartal ſtattfindet. orſtand.
ewerkchalts Jalge— auven

kartell
Sonntag den 13. Oktober abends 8 Uhr im Herrenkrug

gross, humorist. Fumlllen- Abend
unter Mitwirkung fremder Kräfte.

lerzu werden alle Gewerkſchaltsmitgltede und Partei-

genoſſen eingeladen. r Vorſtand.NB. Dieſe Familienabende finden nun wieder el 14 Tage ſtatt.

CCECCABEEE
Filiale Bütterfeld.

Sonnabend d. 12. Oktober abends 8 Uhr im Reſtaur. Hohenzollern

I BA L I.Ohne Karte kein Zutritt. Der Vorſtand.
Nonsumverein Crossen

Sonntag den 27. Oktob, cr. da. 3 Vdr im Gastdot zum Adler

General Versawunlung,
gesordnung1. Bericht 42 paß Geſchäftsjahr 1907 Vorlegung der

Bilanz, Ausgabe u. Erläuterung des gedruckten Berichts.2. Zericht der Reviſoren u. Erteilung der Entlaſtung.

7 Verteilung der Erübrigung.
Geſchäftliches.der Aufsichtsrat des Konsumvereins f. Crossen

orſitzender.

ſo iſt er

men rKonsum- Verein Kuynd z. e. n
Sountag den 13. Oktober nachm. 3 Uhr

im Gaſthof zum weißen Roß

General -Versammlung.
Der Aufſichtsrat: Emil Sittoel.

Abteilung Dampf- Wäscherei
Familien wäsche nach Gewicht.

In feiner Herren wäsche unerreicht.
Gr. Steinstrasse 53.

Neu eröffnet: Sohmeorgtrasse G.
Nikolaistrasse ſ[2.

Steinweg 25.

90 eigene fichdampfer.

Nordsee- Halle.

Von frischen Fängen unserer Dampfer

empfehlen wir:
ff. Seelachs im Rotzungen, Ia., F7Fe

vaefc d. 20 Pf. p. Pfd. 40 Pf.ff. Kabeljaun im Anſchnitt Schollen, Ia., I e
p. Pfd. 25 Pf. p. Pfd. 40 Pf.ff. Schellſiſch m Anſchnitt Bratſchollen p. ſh. 25 Pf.
p. Pfd. 35 Pf. Koteletten, bratf. p. Pfd k.la. Helgol. Sqcheüfſo, Auſternfiſch Kot. p. Pfd. 50

p. Pfd. 35 PfSeehecht-Kotel. p. Pfd. 50
r ellfiſch p. Pfd. 15 Pf. Ia. Tafel-Zander

oldbarſch p. Pfd. 15 Pf. p. Pfd. 75 Pf.un p. Pfd. 15 Pf. friſch. Fiutzzander
Lebende Spiegelkarpfen. p. Pfd. 100 Pf.Riesen- Saiz CaeksRering ge

vom neuen Fange, per Stück3 Stück wiegen zirka 2 h Der Fiſch in ſchönes,weißes, Kites Fleiſch, im Geſ mack delikat.

Aus der Räucherei:

Aus l i t iEr en. g. er erldaake ſ. Sibeſteſ ſchen
Um unſern verehrten Kunden den iſch rechtzeitig zu

ſenden zu können, bitten wir, uns die Aufträge bis morgens
9 Uhr zukommen zu laſſen.

„Nordsee- Halle
der Deutschen Dampftischerei-Gerellschaft Horde

Telefon 1275. Gr. Vlrtckhstrasse 58. Jelefon 1275.

90 eigene Fichdampfer.

Schleiferei, Aer rh &pletſes 18 337 ſtraße 51).eſtorben Arbeiter Graf,t 2 ine v Mida n 10). e
on ePreulss, Gr. urccher 3]. eArbelters

immermann Kritz aus Oßmann-
edt, 44 J. (Klinlh. GEdgdäfers

Standesamtliche Nachrichten. Se e en GKeſſeiſchmied Grauert
Halle-Süd, Steinweg 2, 9. Okt. (Streiberſtraße 21). ürbeitert

Aufgeboten: Kaufmann Gebhardt S., 2 W. (Liebenauer-
Köberling und Martha Zimmer ſtraße 9. Elſe Dietze, 28 J
mann (Löbitz u. Naumburg a. S.). Kleine Brauhausſtraße 18).
Tiſchler ReuterVöhler (Streck 40 von e Nord, Burgſtr. 38, 9. Okt.

er (Streckau oſtbotet dent et esund Ritterode). bürger u. MargareteEheſchlietzungen: LehrerSiebig und Elsbeth Neumann n d
n und Schwetſchkeſtr. 40).Dreher Märder u. Anna Mein- Le re
hardt (Steinweg 51 und Berliy).fuß T (Trothaerſtr. 80). Lacklerer
Maler Kummer u. Wilhelmine Hauck T. (Geſſtſtr. 35). ArbeiterBoſſe t 34 und ha S re 33). Poſt
n 34). Dre ler r boten Beſigk Triftſtraße 13).und Elſa Braunrot 875 Arbeiter Mit (Eichendorff
rebe 25 und Reilſtraße 27). ſtraßeCisröen: Drehers GüntherJokom. Heiser Lorenz u. Minna

S.,1 J. (Weißenburgſt. i leneKülz aus Drohndorf, 34 Jahre

Peter ein und Torſtr. 53).
Rangierer Zimmermann und
Marie Kaßler (Thomgſius- (Nervenklinik). Unguſte ler

und Robert Franz 60 J. Cie. &5.
manns Briſchke S., 5 Monateboren: Briefboten Berger (Deſſauerſtraße 19). Arbeiters

Spitze 8). Lokomotiv-Hilfs Haak S. Reilſtr. 33). Hedwigheiger Schaller S. (Reideburger- Hröm me, 24 J. (Albrechtſtr. 9).

ſtraße 10). Elektromonteur
Raſch T. Huttenſtraße 20. e
Schleifer Mende S. (KKlinik).] Die Beerdigung meines lieben
Arbeiter Wanke S. (Frieſen Mannes, des Keſſelſchmieds
ſtraße 12). Tapezierer Künſtler Max Grauert
S. (Kellnerſtraßel0a Jngenieur erfolgt Freitag nachm. 4 Uhr
Trommershauſen T. Merſe auf dem Südfriedhofe.
burgerſtraße 46). Arbeiter Ko hl Martha Grauert.

Verlag und für die die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß. Drud der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdrurkerei (E. G. m. b. H.) Halle a, S
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Beilage zum Bolksblatt.
Fr. 258. Halle a. S., Freitag den 11. Oktober 1907. 18. Zahrg.

Hochverratsprozeß gegen Dr. Karl Liebknecht.

Leipzig, den 9. Oktober.
Vor dem Relchsgericht begann heute früh 9 Uhr die Haupt

verhandlung gegen den Rechtsanwalt Dr. Karl Liebknecht
aus Berlin wegen Vorbereitung zum Hochverrat, die er durch
ſeine Schtift: Militarismus und Antimilita-
rismus unter beſonderer Berückſichtigung der internationg-
len Jugendbewegung begangen haben ſoll. Das ſonſt ſo ſtille
e sgebäude hat mit Rückſicht auf dieſen aufſehen
erregenden Progeß ſeinen Charakter völlig verändert. Vor den
vier Ton des Gebäudes halten ſtarke Schutzmannspoſten
Wache. Jm Gebäude herrſcht auf allen Gängen und Trep-
pen lebhafte Bewegung. Eine ungeheuer große Menſchenmenge
drängt ſich zum Sitzungsſaal, aber am Eingang des Saales
ſelbſt wird ſtrenge Kontrolle geübt. Gleichwohl iſt der weite
Zuſchauerraum des Sitzungsſaales im Moment bis auf den
letzten Platz gefüllt. Der Präſident Dr. Treplin eröffnet die
S und läßt den Angeklagten Dr. Liebknecht in den
Sitz ſaal rufen und auf der Anklagebank Platz nehmen.
Die andlung ſelbſt beginnt mit der Verleſung des Er
öffnungsbeſchluſſes, der folgenden Wortlaut hat:

Auf Antrag des Oberreichsanwalts wird gegen den Rechts
anwalt Dr. Karl Paul Auguſt Friedrich L ebknecht aus Bev
lin, der hinreichend verdächtig er cheint, in den Jahren 1906
und 1907 im Jn'ande ein hochverräteriſches Unternehmen:
die gewaltſame Abänderung der Verfaſſung des Deurſchen
Reichs, nämlich die Beſeitigung des ſtehenden Heeves durch
den Militärſtreik, gegebenenfalls in Verbindung mit der Akti-
vierung der Truppen für die Revolution, durch Abfaſſung ſo
wie durch Veranlaſſung der Drucklegung und Verbreitung der
Schwiſt: Militarismus und Antimilitarismus vorbereitet zu
haben, indem er darin für die Organiſierung einer über das
ganze Reich zu verbreitenden beſonderen antimilitariſtiſchen
Propaganda unter Einſetzung eines zu deren Leitung und
Kontrollierung beruſenen Zentralausſchuſſes und unter Be
nutzung der ſozialdemokratiſchen Jugendorganiſation eintrat
gwerks organiſrher Zerſetzung und Zermürbung des militari
ſtiſ Geiſtes, als deren notwendige Folge ſich dann im

eines unpopulären kriegeriſchen Unernehmens, wie jetzt
chon in beſonderen Ausnahmefällen: dem Falle eines Krieges
zwiſchen Frankreich und Deuſſchland oder einer Jntervention
Deutſchlands in Rußland, der Milittärſtreik und die etwaige
Aktivierung der Truppen für die Revolution ergeben werde,
alſo die Mittel und Wege nicht nut nachwies, die beſtimmt
und geeignet erſcheinen, die Verwirklichung des bezeichneten
hochverräteriſchen Erfo ges zu ermöglichen und zu fördern,
ſondern auch die ſchleunige Anwendung dieſer Mittel forderte
(Verbrechen gegen S 86 des Strafgeſetzbuches in Verbindung
mit s 81 Nr. 2, s 82 des Strafgeſetzbuches) gemäß S 138
des Gerichisverfaſſungs Geſetzes, S 26 Abſatz 4 der Geſchäfts
ordnung des Reichsgerichts das Hauptverfahren vor dem ver
einigen 2. und 3. S'rafſenat des Reichsgerichts eröffnet.

Die angeordne e Beſchlagnahme der bezeichneten Schrift
wird aufrecht erhalten. Die Umierſuchungshaft wird nicht an
geordnet.

Leipzig, den 9. Auguſt 1907.
Das Reichsgericht Ferienſenat.

Hierguf beginnt das Verhör des Angeklagten. Präſi-
dent Es wird das beſte ſein, wenn Sie, ehe Sie eine
ausſührliche Erklärung über Jhren Standpunkt hier abgeben,
ſich einmal über die Veranlaſſung äußern, aus der heraus
Sie die Broſchüre geſchrieben haben, und wenn Sie uns
Auskunft geben über die Vorgänge auf dem Mannheimer Par
teitage. Do. Liebknecht: Der Mannheimer Parteitag
hat mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun. Sie meinen
vielleicht, die Konfereng jugendlicher Arbeiter, die im An
ſchluſſe an den Mannheimer Parteitag ſtattfand. Auf dieſer
Konferenz habe ich allerdings auf Wunſch ein Referat über
Militarismus und Antimilitarismus übernommen. Dieſer Vor
trag iſt aber durchaus nicht identiſch mit meiner Schrift. Jch
habe in dieſer Schrift vielmehr den Gedankengang des Vor
irags weiter entwickelt und ausgeführt, und in vielen Bezie

hungen habe ich ganz neue Gebiete berührt. Präſ. Sie
haben ſich in dem Schriftſatze ausgelaſſen über gewiſſe Schwie
Rgkeiten bei der Abfaſſung der Schrift, ſo über Ueberlaſtung
mit Arbeiten während der Reichstagswahlen, Ueberhäufung
mit Berufsarbeiten. Sie haben jedoch erklärt, daß ſie keine
Veranlaſſung hätten, ſachlich irgend etwas von dex Broſchüre
zutückzunehmen. Haben Sie nun mit der Betonung der
Schwierigkeiten ſagen wollen, daß, wenn Sie mehr Zeit ge
habt hätten, Sie die Broſchüre in der Form anders abge
faßt hätten Dr. Liebknecht: Jch habe damit ledig-
lich ſagen wollen, daß die Broſchüre literariſch nicht meinen
Wi entſprach. Jch habe beim Leſen der Korrektur
manche Mängel bemerkt und mein etwas feines literariſches
Gewiſſen hat mich beunruhigt. Jch wollte mit der Betonung
dieſer Schwierigkeiten lediglich die Schönheitsfehler entſchuldi-
gen, zu denen ich mich bekenne. Was ich in der Broſchüre
geſchrieben habe, habe ich voll zu verantworten, und ich
nehme jedes Wort auf mich. Präſ. Die Jugendorgani-
ſation ſpielt in Jhrer Schrift eine erhebliche Rolle. Was
verſtehen Sie eigentlich unter Jugendorganiſation?

Dr. Liebknecht: Jm Laufe der Jahre ſind von den
verſchiedenſten Parteien Organiſationen gegründet worden, die
vorwiegend auf die Juzend berechnet waren, ſo von der
Zenirumspartei, der nationalliberalen Pawei, der chriſtl cheſo
zialen Partei. Und die Tatſache, daß die Schule nach mei-
ner politiſchen Ueberzeugung ebenſo wie alle andern Staats-
einvichtungen dazu ausgenutzt wird, un der Jugend ganz be-
ſtimmte politiſche Anſichten einzuprägen, die den Jniereſſen
des Pwoletaviats zuwiderlaufen, und weiter die Tatſache, daß
es überhaupt erforderlich iſt, das Proletariat mög-
lichſt ſrühzeitig aufzullären, hat dazu Veran aſſung gegeben,
daß man auch auf ſeiten der ſogenannten ſozialdemokratiſchen
Gewerkſchaften die dringende Noiwendigkeit zur Gründung
von Jugendorganiſationen erkannte. Es iſt dies ſehr ſpät bei
uns in Deutſchland geſchehen, viel ſpäter als in allen andern
Ländern, und zwar bewegen ſich die Jugendorganiſationen in
Deutſchland auf rein gewerkſchaftlicher Baſis. Sie beſchäftigen
ſich hauptſächlich mit dem Lehrlingsſchutz, mit dem Schutze der
jugendlichen Arbeiter, Verkürzung der Arbeitszeit uſw. Nur
in Süddeutſchland, wo eine größeve Bewegungsfreiheit herrſcht,
r ſich auch dementſprechend größeren Spielraum ver

afft.

Präſ.: Die Anklage knüpft an den Vottrag an, den Sie
auf der Konferenz der ſogenannten „jungen Garde“ gehalten
haben. Jch bringe deshalb zunächſt einen Artikel des Vor-
wärts vom 23. Sep ember 1906 zup Verleſung, in der die
„junge Garde“ begrüßt wird. Es heißt da: „Wenn Deutſch
lands „junge Garde“ nunmehr auch den Antimilitarismus in
ihr Arbeitsprogramm aufgenommen hat, ſo tut ſie damit nur
dasſelbe, was die proletariſche Jugend in allen Ländern längſt
als ihre Aufgabe betrachtet hat. Auch der Parteitag ſelbſt
wird ſich mit der Frage des Antimilitarismus zu beſchäfigen
haben. Es liegen dazu vor Anträge aus Teltow-Beeskow,
PotsdamOſthavelland und Breslau. Die deutſche „junge
Garde“ weiß, warum ſie den Militarismus auf ihre Tages
ordnung geſetzt hat. Aber, will ſie weiter eine Schule, eine
Vorſchule für die deutſche Sogialdemokratie ſein, und will ſie
weiter auf die Sympathien der ſogialdemokratiſchen Bewegung
technen, ſo muß ſie es als ihre Aufgabe berrachten, ſich aus
dem Fahrwaſſer der Anarchiſtelei in den Sozialismus hin-
überzuretten.“ Vert. Hezel: Jch bitte, an den Ange
klagten die Frage zu vrichten, was er darunter verſteht, „aus
dem Fahrwaſſer der Anarchiſtelei ſich zum Sozialismus hin-
überdetten?“ P räſ.: Dieſe Frage wird uns ſpäter noch
ſehr ausführlich beſchäftigen. Jch bitte, von dieſer Frage Ab-
ſtand zu nehmen. Wir kommen nunmehr zu dem Vortrage
des Angek ag en auf der Jugendkonferenz ſelbſt. Es heißt
darin: „Die Erziehung in der Schule, die den kriegeriſchen
Fürſtenruhm verherrlicht, die Kirche, die den Krieg verteidigt,
die wirtſchaftliche Heraushebung der Elite- und Gardetruppen,
alles das iſt das Zuckerbrot, mit dem man dem Volke den
Militarismus ſchmackhaft machen will. Die eiſerne Disziplin,
die Soldatenmißhandlungen, die Militärgeſetze und Militär
gericht surteile ſind die Peitſche. Mit Hilſe dieſes raffinierten

Jnſtituts machen ſich die herrſchenden Klaſſen das Heer dienſt
bar. Die Armee iſt jedoch nicht nur ein Jnſtrument gegen
den äußeren Feind. Je länger, je mehr wird das Heer zu
einer Wafſe gegen den inneren Feind. Der Militarismus
führt Proletaxier gegen Proletarier, er macht die Soldaten zu
Feinden ihrer eigenen Klaſſe, wie das Militäraufgebot am
21. Januar und die Bexeithaltung ſchußbereiter Kanonen in
Berlin beweiſt. Eine Flinte erſetzt 30 bis 40 Mann, fünf
Millionen Bewaffnete können deshalb ein Volk von 30 bis 40
Millionen in Schach halten. Was können wir dagegen mit
unſeren drei Millionen weißer Zettel tun Wird auch nur
einer dem Kapitalismus die Gefolgſchaft verweigern Wohl
ſind einzelne Teile des Heeres rot, ſogar feuerrot. Aber das
darf uns nicht dazu bringen, Dummheiten zu machen. Der
Kapitalismus kennt ſeine Achillesferſe und ſchützt ſie. Der
Kaiſer hat den Antimilitarismus eine nationale Geißel ge-
nannt. Wie ſymptomatiſch ſind doch ſeine Worte ſtels für
die Anſchauungen der herrſchenden Klaſſen. Hat doch Wil-
hem II. in ſeiner Unterredung mit Gaſton Meunier die Be
gründung eined internationalen AntiAn imilitariſtenligg ange-
regt. Wir haben noch viel zu tun, denn wir haben bisher trotz
Bebel ſo gut wie noch nichts getan. Aber ruhige Ueberlegung
müſſen wir behallen. Un ere Aufgabe muß ſein, die Jugend
über den wahren Charak er des Militarismus aufzuklären.“

Dr. Liebknecht: Der Gedankengarg der Rede iſt rich
tig wiedergegeben, wenn ich auch nicht für alle einzelnen Aus-
drücke die Richtigkeit der Wiedergabe übernehmen kann.
Präſ.: Auch auf dem Parte tage ſelbſt ſind Sie mit anti
militauſtiſchen Anträgen hervorgetreten Dr. Lieb-
knecht Jawohl. Präſ.: So haben Sie im Verein mit
22 Genoſſen einen Antrag eingebracht: „Das allerwärts ſich
vollziehende Erwachen der proletariſchen Jugend zu ſelbſtän
diger organiſatoriſcher Betätigung wird begrüßt. Die Partei-
genoſſen werden aufgefordert, überall, wo die Vereinsgeſetze es
geſtatten, die Gründung und Weiterentwicklung von Jugend-
organiſationen zu fördern.“ Dr. Liebknecht: Dieſen
Antrag habe ich ſelbſt begründet. Präſ.: Außerdem lagen
dem Parteitage noch Anträge von Breslau und PotsdamOſt-
havelland vor. Sie lauten: „Der Parteitag wolle beſchließen:
Es iſt eine rege Agitation gegen den Militarismus in den
breiteſten Volkskreiſen zu entfalten. Zu dieſem Zweck hat der
Parteivorſtand alljährlich, wie in dieſem Jahre, zu Zeiten der
Rekrutenaushebung Flugblätter herausgegeben. Ebenſo haben
auch die örtlichen Parteiorganiſationen durch Volksverfamm-
lungen mit entſprechenden Thematas dieſe Agitation zu e
treiben, wobei auch die Arbeiterpreſſe mit durchgreifenden Ar
tikeln große Dienſte erweiſen wird.“ Der Antrag Potsdarh-
Oſthavelland lautet: „Eine beſondere antimilitariſtiſche Propa
ganda iſt ſyſtematiſch zu entfalten. Zu dieſem Zwecke iſt ein
ſtändiger Ausſchuß zu bilden.“ Dr. Liebkne ch t Mit
dem Antrage Breslau habe ich gar nichts zu tun, er wyr mir
vorher ebenſo unbekannt, wie jedem andern Parteitagsdele-
gierten. Jch habe ihm nur, weil mir der Gedankengang des
Antrages ſympathiſch war, in der Begründung des Antrages
Potsdam Oſthavelland, den ich ſelbſt verfaßt habe, mit erwähnt.
In dieſer Rede habe ich ausgeführt, daß zur Durchführung der
Reſolution des Pariſer Kongreſſes, die das Proletariat aller
Länder zum Kampfe gegen den Militarisenus auffordert, noch
wenig geſchehen ſei. Präf.: Sie haben dann an den
21. Januar, an den Nürnberger und Magdeburger Streik er-
innert. Dr. Liebknecht: Nur in Nürnberg handelte
es ſich um einen Streik, bei dem Militär zu Streikbrecher
arbeiten kommandiert werde. Jn Magdeburg und Berlin han
delte es ſich darum, daß Militär gegen unſere Wahlrechts
demonſtration in Bereitſchaft geſtellt wurde.

Jn der Liebknechtſchen Rede wird dann weiter ausge-
führt, daß der Militarismus eine ſehr gefährliche und kom
plizierte Erſcheinung und daher ſeine Bekämpfung ſehr kom
pliziert und gefährlich ſei. Die herrſchenden Klaſſen ſeien im
Punkte Militarismus anit Recht äußerſt empfindlich. Nach
einem Hinweiſe auf das Vorbild Belgiens und Frankreichs
wird dann die Einſetzung eines beſonderen Agitationsausſchuſſes
als Generalſtab für den Kampf gegen den Militarismus ge-
fordert, der ſich natürlich ſtreng innerhalb der geſetzlichen Gen-
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gen halten müßte. Präſ.: Darf ich vielleicht gleich an
dieſer Stelle bemerken, daß die Anträge, die Sie in dieſer
Richtung geſtellt haben, niemals den Beifall der Majorität
Jhrer Partei gefunden haben Dr. Liebknecht: Jm
Gegenteil, wir haben eine ſtrikte, oft ſogar recht brüske Ab-
weifung erfahren. Präſ. Soweit ich aus den Zeitungen
weiß, ſind Jhre Anträge namentlich von den Parteiführern
den Herren Bebel und Vollmar, bekämpft worden. Dr.
Liebknecht: Jawohl. Präſ. Und weiter darf ich
wohl als notoriſch vorausſetzen, daß Sie auch in Stut gart und
Eſſen ähnliche Anträge geſtellt haben, denen es ebenſo ging,
wie auf früheren Parteitagen. Dr. Liebknecht Zum
erſten Male habe ich 1904 auf dem Bremer Parteitag einen
antimilitariſ ſchen Antrag nicht geſtellt ſondern begründet, er
ging von meinem Wahlkreiſe Potsdam-Oſthavelland aus. Dann
vertrat ich auf dem Parteitag in Jena wiederiuin ähnliche An-
träge. Jn Stuttgart habe ich an der' Beratung über die
Militärfrage nicht teilnehmen können, weil ich der Kommiſſion
nicht angehörte, die die Reſolution hierüber verfaßte. Jch habe
mich nur in einer ſchriftlichen Erklärung gegen die Ausfüh-
rungen des Abg. v. Vollmar gewandt. Hingegen habe ich in
Eſſen einen Antrag, der ſich genau mit dem von Mannheim
deckt, wiederum vertteten, ihn aber nach der Begründung zu-
rückgezogen. Oberreichsanwalt Ols hauſen: Jch möchte
doch bitten, den weiteren Verlauf der Debatte in Mannheim,
insbeſondere der Erklärung des Angeklagten auf einen Zuruf
des Abg. Bebel, vorzutragen, daß die in Frankreich in den
letzten zwei Jahren betriebene an imilitariſtiſche Agitation ganz
vortrefflth ſei. Präſ.: Allerdings ſchließt dieſe Aeuße
rung an die ſoeben beſprochene zeitlich an. Geſtatten Sie mir
aber, ſie an einer andern Stelle der Anklage zu erörtern, wo-
hin ſie logiſch gehört. Dr. Liebknecht: Auch ich
werde mich ſpäter darüber auslaſſen. Präſ.: Wir kämen
nun dazu, Jhre Broſchüre zu verleſen. Jch möchte aber vor-
ſchlagen, ſie nicht ganz zu verleſen, weil einzelne Stellen von
keiner Bedeutung für die Unterſuchung ſind Wichiig iſt nur
der letzte Abſchnitt, den ich wörtlich verleſen laſſen werde.
Ueber dem übrigen Jnhalt der Broſchüre werde ich ſelbſt ein
objektives Referat geben. Jch ſtelle den Prozeßbeteiligten an
heim, zur Ergänzung dieſes Referats nachträglich die wörtliche
Verleſung einzelner Teile der Broſchüre zu beantragen. Dr.
Liebknecht: Jch muß darauf beſtehen, daß die ganze
Broſchüre im Wortlaut verleſen wird. Das iſt die congditio
sine qua non einer angemeſſenen Verteidigung. Der ganze
Komwplex meiner Anſchauungen im Zuſammenhang muß dem
Gerichtshof bekannt werden. Jch habe nicht einzelne Kapitel
abgefaßt und verbreitet ſondern eine ganze geſchloſſene Schrift.
Jch lege gerade auf die Stellen Gewicht, auf die die Anklage
naturgemäß gar kein Gewicht legt. (Heiterkeit.) Präſ.
Das iſt ja prozeßordnumgsmäßig völlig korrekt. Die ganze
Broſchüre iſt als Beweismittel herbeigeſchafft und müßte auf
Jhren Antrag verleſen werden Aber für die 126 Seiten um-
faſſende Broſchüre läßt ſich ſchwerlich eine kontinuiſerliche Uuf-
merkſamkeit herbeiführen. eshalb habe ich den Vermittlungs-
Vorſchlag gemacht, nur die weſentlichſten Stellen wörtlich vor
zuleſen. Vert. Dr. Hezel: Jch kann den Standpunkt
meines Klienten nur volkkeynmen teilen. Die Verteidigung
würde ihre Pflicht verletzen, wenn ſie auf die Verleſung irgend
einer weſentlichen Stelle verzichtete. Eine Abkürzung läßt ſich
vielleicht dadurch herbeiführen, daß wir im Laufe der wört-
lichen Verleſung auf einzelne Seiten verzichten, z. B. auf die
hiſtorſſche Darſtellung des Angeklagten über die Verwendung
des Militärs in außerdeutſchen Ländern bei inneren politiſchen
Konflikten. Präſ. Jch werde zunächſt mein Referat hal-
ten. Iſt einer der Prozeßbeteiligten der Anſicht, daß mein
Referat ſeinen Anſprüchen nicht genügt, ſo kann er immer noch
die Verleſung fordern. Dr. Liebknecht: Für mich
handelt es ſich doch um eine ſehr ernſte Angelegenheit, eventuell
um mehrere Jahre Feſtung oder Zuchthaus. Eine außerge-
wöhnlich große Anzahl der höchſten Richter des Reiches iſt zur
Entſcheidung aufgerufen. Jch gebe ja nun zu, daß zwei Stun-
den Verleſung eine unangenehme Pflicht für Sie ſein mögen,
aber mein natürlicher Selbſterhaltungsirieb verbietet es mir,
die ſonſt von mir gern geübte Rückſicht auf die Zeit der Herren
auch heute zu üben. Es handelt ſich hier um einen Tendenz-
prozeß, und nur der geſamte Wortlaut meiner Schrift gibt ihre
Tendenz korrekt wieder. Schon durch die Verkürzung des Jn-
halts, die im Referat unvermeidlich iſt, wird die Tendenz zu
gunſten einzelner Teile verſchoben, die die Anklage hervorhebt.

Präſ.: Jch muß gegen den Ausdruck, daß uns irgend
eine Pflicht unangenehm ſei, Einſpruch erheben. Der Gerichts-
hof wünſcht ſeine Aufgabe nicht erleichtert zu haben, ſondern
der Gerichtshof hat ſeine Pflicht auch unter der größten Laſt
zu tun. Obevreichsanwalt: Gegenüber der be-
ſtinunt abgegebenen Erklärung des Angeklagten und des Ver-
ieidigers bleibt wohl nichts anderes übrig, als die ganze Schrift
zu verleſen. Praktiſch wird es natürlich ſo kornmen, wie Dr.
Hezel geſagt hat. Der Gerichtshof zieht ſich zur Beſchluß-
faſſung zurück und verkündet nach ganz kurzer Beratung, daß
gemäß 8 44 der St. G. O. die ganze Schrift verleſen wird.
Dieſe Verleſung nimmt den Reſt der Vormittagsſitzung in An-
ſpruch. Vert. Dr. Hezel macht im Einverſtändnis mit dem
Präſidenten das Publikum darauf aufmerkſam, daß die Ver-
leſung wahrſcheinlich drei Stunden im Anſpruch nehmen werde,
und daß es vielleicht etwas Beſſeres tun könnte, als hier zu-
zuhören. (Gr. Heiterkeit.) Das Publikum bleibt jedoch faſt
vollzählig auf ſeinen Plätzen und hört aufmerkſam der Ver-
leſung der Broſchüre zu.

Gegen 7 Uhr war die Verleſung beendet. Präſ. Sie
ſind beſchuldigt eines Verbrechens im Sinne des s 86 des
St.-G.-B., alſo einer Handlung, die ein hochverräteriſches
Unternehmen vorbereitet. Es handelt ſich danach nicht un
einen Verſuch oder eine Aufforderung zum Hochverrat ſondern
im weiteren Sinne um eine vorbereitende Handlung zum Hoch-
verrat. Jhr Ziel und Zweck liegt nach der Anklage nicht in
nebelhafter Ferne ſondern in greifbarer Form. Es handelt
ſich dabei nach der Anklage nicht im rein theoretiſche Aus-
führungen, ſondern es handelt ſich um eine aktuelle politiſche
Propaganda oder Arbeit. Den Hochverrat ſollen Sie vorbe-
reitet haben, vorbereitet im Sinne des 8 81 Abſatz 2, der eine
Aenderung der Verfaſſung des Deutſchen Reiches involviert.
Darunter braucht nicht eine Aenderung der Verfaſſung im all
gemeinen verſtanden zu werden ſondern es genügt eine Aende-
rung ſolcher Beſtandteile der Verfaſſung, die deren weſentliche
Grundlage bilden. Jn dieſem Falle wird Jhnen der Vorwurf
gemacht, die Beſtimmungen über unſere Wehrkraft umändern zu
wollen, und zwar die Beſtirmnungen, welche dem Kaiſer das
ausſchließliche Recht der Kriegserklärung und den unbedingten
Oberbefehl über die Armee geben, und ſchließlich das preu
ßiſche Geſetz über den Belagerungszuſtand bei inneren Un
ruhen. Dabei haben Sie zu erläutern Jhre Stellung zu den
Hervéſchen Aſpirationen einerſeits und den Standpunkt Khrer
Partei andererſeits

Dr. Liebknecht: Jch bin im Ungewiſſen, nach welcher
Richtung ich meine Verteidigung einrichten ſoll. Es iſt mir

der Vorwurf gemacht worden, daß ich ein Unternehmen ge
waltſamen Charakters betätigt habe, und zwar dadurch, daß
ich die Abſicht hegte, zu einem Angriff Frankreichs auf Deutſch
land zu hetzen. Dieſe Ausführungen finden ſich in der Be
gründung des Beſchlagnahmeantrages, und dieſe Auffaſſung iſt
offenſichtlich die Grundlage für die Beſchlagnahmung. Weiter
heißt es in der Begründung des Beſchlagnahmeantrages, daß
ich für die allernächſte Zeit bereits die Abſicht hegte, eine Um
wälzung unſerer Heeresorganiſalion herbeizuführen, und daß
ich „nach weiteren Vorbereitungen und weiterer Schulung des
dafür im ganzen jetzt ſchon reifen Proletariats, insbeſondere
auch nach weiterer Außb ldung in den Waſſen, und namentlich
in der Herſtellung ſolcher, gegebenenfalls im Falle eines
unpopulären Krieges wenn nicht anders möglich, unter An
wendung von Waffengewalt gegen die noch treugebliebenen,
noch nicht roten Teile des Heeres, dieſe niederzukärnpfen und
die verhaßte beſtehende Militärverfaſiung zu zertrümmern die
Abſicht habe.“ Das iſt ausdrücklich bemerkt und ich möchte
mir geſtatten, auf folgendes hinzuweiſen: Die Anklageſchrift
gibt im Eingang ein Referat über den Jnhalt meiner Schrift.
Sie verfällt dabei, indem ſie ſtellenweiſe Teile meiner Schrift
wörtlich anführt, in die indirekte Rede. Bei dieſer Wieder
gabe nuß ich bemerken, daß in der Anklageſchrift diejem gen
Punkte, die hetausgenominen ſind, um überhaupt die Anklage
zu begründen, in dieſe indirekte Redeform, und zwar ſo hin-
eingefügt worden ſind in die wirklich in meiner Schrift ent-
haltenen, wörtlich zitierten Worte, als ob ſie auch in meiner
Schrift enthalten wären. Das iſt ein ſo ungewöhnliches Ge-
baren, daß ich mir verſagen muß, es an dieſer Stelle zu
charakteriſieren. Des weiteren hat der Eröffnungsbeſchluß einen
Angriff gegen mich unternommen, gegen den ich mich verteidi-
gen muß. Der Eröffnungsbeſchluß ſagt, daß ich in meiner
Schrift den Hochverrat vorbereitet habe, indem ich darin für
die Organiſierung einer über das ganze Reich zu verbrei enden
beſonderen antimilitariſtiſchen Propaganda unter Einſetzung
eines zu deren Leitung und Kontrollierung berufenen Zentral-
ausſchuſſes und unter Benutzung der ſozialdemokratiſchen Ju-
gendorganiſationen eintrat, zwecks organiſcher Zerſetzung und
Zermnürbung des militariſtiſchen Geiſtes, als deren notwendige
Fo ge ſich dann im Falle eines unpopulären kriegeriſchen Unter
nehmens, wie jetzt ſchon in beſonderen Ausnahmefällen: dem
Falle eines Krieges zwiſchen Frankreich und Deutſchland oder
einer Jntervention Deutſchlands in Rußland, der Militärſtreik
und die etwaige Aktivierung der Truppen für die Revolution
ergeben werde Zur Steuer der Korrektheit muß ich
auf auf folgendes hinweſſen: Es wird hierbei erwähnt die
Möglichkeit einer Jntervention Deutſchlands in Rußland Dem-
gegenüber geſtatte ich mir zu betonen, daß ich eine Jnterven-
tion Deutſchiands in Rußland in meiner Schrift dermaßen als
etwas außerhalb des Bereiches jeder praktiſchen Mögi'ichkeit
Liegendes bezeichnet habe, daß hier ſogar die Anklagebehörde
es nicht für erforderlich gehalten hat, dieſen Geſichtspunkt in
die Anklage aufzunehmen. Wenn dann weiter der Eröffnungs-
beſchluß von dem Falle eines Krieges zwiſchen Frankreich und
Deutſchland ſpricht und auch die Oberreichsanwaltſchaft hat
dieſe Frage ja ſtändig in den Vordergrund gedrängt ſo
muß ich dazu folgendes ſagen. Der Eröffnungsbeſchluß ſagt
wörtlich: „Schon jetzt im Falle eines Krieges zwiſchen Deutſch-
land und Frankreich“, während ich in meiner Schrift ſage:
„Mög'ich, daß in abſehbarer Zeit auch ein Krieg zwiſchen
Frankreſch und Deutſchland eine Situation ſchaffen dürſe.“ Der
Eröſſnungsbeſchluß macht alſo aus den Worten „möglich, daß
in hbarer Zeit dürfte“ und aus den weiteren Er-
wägungen, die ich daran knüpfe ein „ſchon jetzt'. Auch das
bedeutet eine Wiedergabe meiner Auffaſſung, die, wie mir
ſcheint, an Jnkorrektheit nichts zu wünſchen übrig läßt. Es
ſcheint mir das ein di ametraler Gegenſatz zu meinen Ausfüh-
rungen zu ſein. Daraus ergibt ſich für mich das Merkwür-
dige, daß ich außerſtande bin, wenn ich mich überhaupt ſach
lich auslaſſen will, mich auf irgend eines der bisherigen offi-
ziellen Dokumente zu beziehen, weil ſie einen Tatbeſtand unter-
ſtellen, der ſo erſichelich mit dem Wortlaut meiner Schrift im
Widerſpruch ſteht, daß ich ebenſogut hier gegen eine Anklage
gegen Hervé polemiſieren könnte. Durch die Erklärung des
Herrn Präſidenten iſt jetzt noch eine vierte Möglichkeit der An
klage geſchaffen. Bisher warf man mir vor, daß ich ent-
gegen der Verfaſſung das ſtehende Heer abſchaffen wolle. Jetzt
ninunt man als Objekt meines hochverräteriſchen Unternehmens
nicht das Heer an ſich ſondern die Kommandogewalt des Kai-
ſers an. Außerdem ſcheint man ſich jetzt nicht mehr mit dem
äußeren Militarismus begnügen zu wollen, ſondern auch die
innere politiſche Wirkſamkeit des Militarismus in die Anklage
hineinzuziehen. Präſ. (Anterbrechend): Jch kann nicht
ſagen, daß das eine neue Anklage iſt. Es iſt nicht nur das
Recht ſondern auch die Pflicht des Gerichtshofes, die Grund
lage der Anklage zu prüfen. Die Grundlage der Unterſuchung
iſt Jhr ganzes Buch. Daraus kann man viel herausleſen, der
eine das, der andere das, und ich habe die Pfrlicht, dieſe Grund
lage nach allen Richtungen hin zu erforſchen. Jch darf alſo
nicht zulaſſen, daß Sie Jhr Erſtaunen über eine angeblich neue
Anklage ausſprechen Oberreichs anwalt Ich möchte
nur zur Orientierung für die Verteidigung bemerken, daß ich
von meinen ſchriftlichen Darlegungen nicht das geringſte zu-
rücknehme, auch nicht das aus dem Antrage auf Beſchlag-
nahme.

Dr. Liebknecht: Jch habe keine ſtrafprogeſſuale Rüge
vorbringen wollen, ſondern nur hervorgehoben, daß der Ge-
ſichtspunkt, von dem aus die Anklage mein Buch anfaßt, ſich
viermal geändert hat. Ein Zwiſchenruf des Oberreichsanwalts
bei der Verleſung hat übrigens noch eine fünfte Form der
Anklage geſchaffen. Jch habe geſchrieben, daß es für die
Aktion des Proletariats keine ungünſtigere Gelegenheit gebe,
als den Kriegsfall, der Oberreirhsanwalt meinte, das ſei ein
Druckfehler: es müſſe heißen, keine günſtigere Gelegenheit.
Das wäre für ihn allerdings ſehr bequem. Jch glaube, ich
muß mich gegen alle fünf Möglichkeiten wehren. Der Be
ſchlagnahmeantrag behauptet, ich habe Frankreich auf Deutſch
land hetzen wollen. Dieſe Auffaſſung iſt durch die Verleſung
meiner Schrift vollkommen vernichtet, man kann ſie kaum noch
ernſthaft ausſprechen. Wir quälen uns auf nationalen und
internationalen Kongreſſen im Schweiße unſeres Angeſichts,
zur Verhinderung der Kriege das wirkſamſte Mittel zu finden,
und der Oberreichsanwalt glaubt, wir hätten nichts beſſeres
zu tun, als Kriege zu provozieren. Beim Marolko Konflikt
verſchreiben wir uns Jaurèes nach Berlin und
Bebel ſoll nach Paris gehen, um für denFrieden zu wirken. Aber der Oberreichsanwalt ent-
deckt, daß wir einen Uehberfall Frankreichs auf Deutſchland
wünſchen. Noch bedenklicher iſt das zweite Manöver der An-
klage Nach wörilichen und lohalen Zitaten aus meiner Schrift
ſind Sätze wie z B. „dieſe erhoffte Wirkung wird mögalichſt
bald eintreten“ oder „was beides bald crreicht ſein wird“ in
das Zitat hineinge choben, weil ſie der Anklage ſehr zu ſtatten
kommen. Jn Wahrheit ſcheieb ich keine Silbe davon. Jch
äußerte mich ſehr paſſimiſtiſch über den gegenwärtigen Stand

der gegenwärtigen Agitation im Heere und führte in der Po
l elbſt gegen preußiſche Generale aus, daß uns da noch
alles zu tun übrig bleibt. Weiter behauptet die Anklage, ich
habe die Abſicht ausgeſprochen, den treubleibenden Teil des
Heeres mit Hilfe des abtrünnigen und mit Hilfe des übrigen
Proletariats zu überwinden. Auch das iſt vollkommen frei er
funden. Beſonders anregend, will ich einmal ſagen, iſt der
Schluß der Anklage, wonach ich Waffen austeilen und die
Proleiaxier in der Herſtellung von Waffen unterrichten will.
Ich habe nicht nötig, mich gegen eine derartige Auffaſſung zu
wehren. Oberreichs anwalt (unterbrechend): Der An-
geklagte verteidigt ſich hier, ehe noch die Beweisaufnahme be
endet iſt und ich Gelegenheit hatte, die Anklage in der Haupt-
verhandlung zu begründen. Vert Hezel: Auch wir be-
fürchten, daß der Angeklagte durch dieſes Vorgehen in ſeiner
Verteidigung ungewöhnlich behindert wird. Uns erſcheint es
zur Förderung der Verhandlung angebracht, jetzt zur Frage
ſtellung überzugehen. Präſ.: Das war ganz meine Ab-
ſicht. Nachdem der Angeklagte, wie es ſein Recht jſt, die An
klageſcheift in ausreichendem Maße kritiſiert hat, will ich jetzt
in eine Unterredung mit ihm über die Punkte eintreten die
nach meiner Auffaſſung weſentlich ſind. Sie unterſcheiden
alſo, Herr Liebknecht, zwiſchen äußerem und inneren Milita
tismus. Unter äußerem Militarismus verſtehen Sie die Ver-
wendung des Heeres im Kriege, unter innerem die im Falle
eines Aufſtandes. Dr. Liebknecht: Nicht nur die Ver-
wendung im Falle eines Aufſtandes. Es wäre auch denk-
bar, daß das Militär verwendet würde, unmn eine legale Volks-
bewegung niederzuwerfen, was jeder Freund der Demokratie
in Deutſchland befürchte! und eine große Zahl ſehr einfſluß-
reicher Perſonen als Rezept empfehlen. Präſ Wenn ich
von Aufſtand ſpreche, ſo meine ich auch nur irgend eine
Volksbewegung, nicht eine Revolution im engeren Sinne.
Daß eine Vo.ksbewegung legal ſei, iſt nur Jhre Auffaſſung,
die hier nicht in Be racht kommt. Dr. Liebknecht:
Das iſt doch aber gerade der Zentralpunkt der Frage. Jch
glaube, daß eine große Zahl politiſch führender Peo. ſonen der
Reaktion direkt zu Gewa itätigkeiten gegen das Volk aufreizen.
Die Gefahr eines Staatsſtreichs hat in
Deutſchland ſtets beſtanden. Schon in der Ein
eitung meiner Schrift bezog ich mich auf einen Ausdrurk des
Fürſten Bis marck, den ſein Nachfolger Fürſt Hohenlohe
und andere bezeugen. Präſ.: Nach der Verfaſſung ſteht
aber ausſchließlich dem Kaiſer das Recht zu, im Jntereſſe der
öffentlichen Sicherheit den Belagerungszuſtand zu erklären.
Ob das im Sinne Jhrer Parte iſt, iſt für mich ohne Bedeu-
tung. Sie ſchreben, daß Sie als Sogialdemokrat ſelbſtver
ſtändlich den inneren Mi itarismus mit Stumpf und Stiel
ausrotten wollen. Das kann Zoch nur heißen
Stelle der Befugnis des Kaiſers nach Artikel 68 der Verfaſ
ſung Jhre Par ei ſetzen wollen. Dr. Liebknecht: Der
Kaiſer hat allerdings das Recht, den Belagerungszuſtand zu
proklamieren, aber die Verfaſſung muß von unten wie von
oben gehalten werden. Staaisrechtlich zweifle ich nicht im
geringſten, daß, wenn das Militär verfaſſungswidrig zum
Staatsſtreich verwendet werden ſollte, die Verfaſſung zu exi-
ſtieren aufgehört hat und Fede Abwehr dieſs Staatsſtreichs
nur als eine Verkeid gung der alten Verfaſſung, nicht als ein
Angriff auf ſie anzuſehen wäre. Präſ.: Sind Jhnen
denn Fälle verfaſſungswidriger Verwendung des Militärs in
Deutſchland bekannt D. Liebknechet Nein. Aber
die Gefahr dafür beſteht doch nach der Aeußerung zahlreicher
mächtiger Perſonen. Vor ſ. Wir gehen dann über
Dr. Liebknecht (unterbrechend): Jch erinnere nur an
Aeußerungen von Oldenburg-Januſchau, der Poſt,
der Kreutzzeitung, der Hamburger Nachrich-
ten, die alle einen gewaltſamen Bruch der Verfaſſung for-
dern. Präſ.: Wir gehen alſo zum äußeren Militarismus
über. Dr. Liebknecht: Jch bitte um Verzeihung,
wenn ich unterbreche. Präſ. Jch laſſe mich nicht unter
brechen. Sie fordern alſo für den äußeren Militarismus das
Recht für das Volk, über Krieg und Frieden zu entſcheiden.

Dr Liebknecht: Die Enſſcheidung über Krieg und
Frieden durch das Volk will jeder Demokrat und ich als So
zialdemokrat erſt recht. Man müßte ſehr geringes Zutrauen
in die Entwicklung der Menſchheit haben, wenn nicht einmal
dieſe Entwicklung ſich friedlich ſollte vollziehen können.
Deshalb ſteht a auch dieſe Forderung auf Jhrem Minimal
programm. Präſ.: Ob Jht Maximalprogramm friedlich
durchzuführen iſt, wird ſpäter zu erörtern ſein. Es wird
dann ein Artikel Liebknechts aus dem Organ der jungen
Garde: Rekrutenabſchied verleſen und zum Vergleich mit
ihm eine große Zahl von Schriften Hervés und des Piou
Piou. Schließlich hält der Präſident Dr. Liebknecht die
Reden Vollmars in Stuttgart und Eſſen vor und fraagt,
worin denn der Gegenſatz beſtehe, wenn Liebknecht eine Ka
ſernen- Agitation nicht wolle. Dr. Liebknecht Der
Unterſchied iſt wohl mehr im Temperament gelegen.

Hierauf wird nach 9 Uhr die Verhandlung auf morgen

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 10. Oktober 1907,

Die Gewerbegerichtswahlen
finden am 16. und 17. Oktober, am Mittwoch und
Donnerstag der nächſten Woche ſtatt. Am Mittwoch
von 8--2 Uhr für die Arbeiter, am Donnerstag von
10--2 Uhr für die Arbeitgeber.

Der Soztialdemokratiſche Verein
hält am heutigen Donnerstag im Volkspark ſeine Mitglieder
verſammlung ab, in welcher die Kandidaten unſerer Partei
für die Stadtverordnetenwahlen aufgeſtellt werden.

Zur Stadtverordnetenwahl.
Die bürgerlichen Parteien haben geſtern abend das Wahl

bündnis Frsig abgeſchloſſen. Als Kandidaten der dritten
Klaſſe wurde für die Altſtadt aufgeſtellt

Von den Kommunalvereinen die Herren
Baumeiſter Gygas,
Kaufmann Döhler,
Seifenfabrikant Kobert,
Bildhauer Reiling;

von den Beamten die Herren
Kaufmann Borges,
Oberpoſtaſſiſtent Helmicke,
Rechnungsrat Springer,
Buchhändler Bouſſet.

Die vier Kandidaten der Kommunalvereine ſind bereits
Stadtverordnete, deren Mandate mit Ende dieſes Jahres ab
laufen. Die vier von den Beamten präſentierten Kandidaten
nd neu. Die Beamten treten unter der Firma „Halleſcher
ürgerverein“ in den Wahlkampf.

daß Sie an
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Für die zweite Klaſſe kandidieren wieder als Ausſcheidende
die Herren Profeſſor Dr. Bangert, Bruſt, Dr. Herzau,
Dr. Lembſer und Konditor Pfautſch. Neu r ſind von
den Beamten der Privatdozent Dr. Steinbrück und von den
Kommunalvereinen Rentier Günther. Ein drittes freiwerden
des Mandat iſt noch nicht beſetzt.

Die konſervative Hall. Ztg. lobt das größere Entgegen
kommen“ der Beamten gegenüber den Kommunalbvereinen.
Letztere ſind darüber andrer Anſicht, beſitzen aber nicht die
Kraft, ſich der ihnen durchaus läſtigen Umarmung der Ver-
bündeten zu entziehen. Die Hall. Ztg. ſieht ferner mit
Freuden“, daß die bürgerlichen Parteien wie bei den Reichstags
wahlen im Januar auch diesmal wieder „den Kampf gegen
die Sozialdemokratie als vornehmſte Pflicht“ betrachtet. Jn
Ermangelung eines zugkräftigen poſitiven Programms muß
alſo der rote Lappen wieder herhalten. Die Arbeiter werden
mit umſo größerem Eifer ihren Kandidaten zum Siege zu ver
helfen trachten. Gerade die Erinnerung an den Hottentotten
ſchwindel im Januar, der Freiſinnige, Liberale, Mucker und
Reaktigäre zuſammenſchweißte, wird in Verbindung mit den
S geh honger auch den Jndifferenten zeigen, wo ihr Platz
ein muß.

Das Sommerfeſt im Winter.
Das Oberverwaltungsgericht beſchäftigte ſich geſtern wieder

einmal mit der hieſigen Luſtbarkeitsſteuer. Nach derſelben ſind
für Maskenbälle und Koſtümfeſte 40 Mk., für andere Bälle
20 Mk. Steuer zu zahlen. Der Gaſtwirt Zſcheyge ſollte wegen
eines ſogenanten „Sommerfeſtes“, das ein Kommunalverein
im Winter bei ihm abhtielt, 40 Mk. Luſtbarkeitsſteuer entrichten.
Die Polizei ſah das Vergnügen als Koſtümfeſt oder als
Maskenball an, weil die Teilnehmer in ihrer großen Maſſe in
Sompmertoilette erſchienen ſeien. Wer im Winter aber ſo zu
Balle gehe, der ſei koſtümiert. Etliche hätten auch im Koſtüm
einer Tiroler Sängergeſellſchaft geſchuhplattelt. Ferner ſei je-
mand als Gendarm aufgetreten und einige Damen hätten ſich
als Harlemer Tulpenmädchen gezeigt. Somit handele es ſich
um einen Maskenball, mindeſtens aber um ein Koſtümfeſt.

Der Gaſtwirt Zſcheyge klagte nach vergeblichem Einſpruch
beim Bezicksausſchuß gegen den Magiſtrat auf Herabſetzung der

teuer. Er wollte nur 20 Mk. zahlen, weil es ſich weder um
einen Maskenball noch um ein Koſtümfeſt gehandelt habe.
Masken, d. h. Larven, habe niemand vor dem Geſicht gehabt.
Auch die Argumentation, Sommerkleidung im Winter bedeute
eine Koſtümierung im Sinne eines Koſtümfeſtes, ſei hinfällig.
Und wenn einzelne Perſonen (Tyroler Sänger, Harlemer
Tulpenmädchen, Schutzmann) im Koſtüm auftraten und zur
Erheiterung beitrugen, ſo ſei das Ganze dadurch noch kein
Koſtümfeſt geworden.

Der Bezirksausſchuß wies jedoch die Klage als unbegründet
ab, und das Ober-Verwaltungsgericht beſtätigte das Urteil mit
folgender Begründung: Es könne abgeſehen werden von der
Entſcheidung der Frage, ob ſich die Sommerkleidung der meiſten
Anweſenden als „Koſtüme“ im beſonderen Sinne darſtellten.
Jedenfalls ſeien Teilnehmer des Feſtes als Tiroler Sänger,
als Schutzmann nnd Harlemer Blumenmädchen aufgetreten,
alſo als Koſtümierte. Daß ihre Zahl eine verhältnismäßig
kleine geweſen ſei, wäre unerheblich. Durch ſie ſei das Feſt
zum Koſtümfeſt geworden. Die höhere Steuer von 40 Mark
habe darum der Magiſtrat mit Recht beanſprucht.

Die Kommunalvereinler haben keinen Anlaß, ſich über die
Entſcheidung zu beklagen. Die von ihnen als Stadtverordnete
empfohlenen und gewählten Herren ſind es geweſen, durch
deren Stimmen die Ordnung für Beſteuerung der Luſtbarkeiten
zur Annahme gelangt iſt, wie ja die kommunalvereinlichen
Stadtverordneten überhaupt zu allen den Ausgaben Ja und
Amen geſagt haben, durch welche die Stadt jetzt in eine jämmer
liche Klemme geraten iſt, die nur überwunden werden kann
entweder durch eine weitere gewaltige Erhöhung der Einkom
menſteuer um mehr als zwanzig Prozent oder durch Einführung
neuer Steuern.

„Gibt es einen Gott?“
Genoſſe Stern Berlin ſprach geſtern abend vor ſehr ſtark

beſuchter Verſammlung im großen Saale des Volksparks über
dieſes Thema. Jn 214 ſtündiger Rede, der mit großer Aufmerk-
ſamkeit gefolgt wurde, bewies er aus der Naturwiſſenſchaft und
mit philoſophiſchen Gründen, daß es einen perſönlichenGott nicht
geben kann und daß das große Weltenrätſel nur noch unlösbarer
würde, wenn man das Daſein eines Gottes annehme. Jn der
Debatte griff zuerſt ein Kandidat der Philoſophie Namens Stro
bel ein. So groß auch das Beſtreben der Verſammlung war,
gegenſätzliche Meinungen ruhig anzuhören, brachte es Herr
Strobel durch die Kindlichkeit ſeiner Argumente doch fertig, aus
gelacht zu werden. Nach ihm ſprachen die hieſigen Prediger
Hobbing, Wagner und Vonhof. Sie bemühten ſich nicht, den
Referenten zu widerlegen, ſondern nahmen nur für ſich das
Recht in Anſpruch, „an ihren Gott und Heiland weiter glauben
zu dürfen.“ Herr Wagner ſtellte ſogar in Ausſicht, wenn es ge
fordert werde, ſein Leben für ſeinen Glauben zu laſſen. Von
unſerer Seite ſprach Genoſſe Siedersleben. Er forderte die
Geiſtlichen auf, einmal wirkliche Fühlung mit dem Volke zu
nehmen, die Leiden desſelben kennen zu lernen, ſein geiſtiges
Ringen zu verſtehen und zu würdigen. Jn ſeinem Schlußworte
nahm Stern Stellung zu den Einwendungen der Gegner und
erntete auch damit wie ſchon für ſeinen Vortrag außerordent-
lichen Beifall. Die Verſammlung erreichte erſt 22 Uhr ihr
Ende. Paſtor v. Bröcker hatte ſein Fernbleiben von der Ver-
ſammlung entſchuldigt, da er ortsabweſend ſein mußte. Paſtor
Grüneiſen hatte die ſchriftliche Einladung mit der Bemerkung
zurückgeſchickt, für ihn gelte noch immer der Pſalmvers: „Die
Toren ſprechen in ihrem Herzen, es iſt kein Gott. Sie taugen
nichts und ſind ein Greuel mit ihrem Weſen. Da iſt keiner der
Gutes tue. Die Verleſung des Schreibens erregte ſtürmiſche
Heiterkeit.

Zahlreich waren erſchienen die Mitglieder des Moniſtenbun-
des und anderer bürgerliche Kreiſe. Da die Moniſten ſelbſtver
ſtändlich mit den Ausführungen des Referenten einverſtanden
waren, griffen ſie nicht in die Debatte ein. Jn einiger Zeit
wird ein weiterer Vortrag über das Thema Gott und Teu-
fel im 20. Jahrhundert gehalten werden.

Ein Simpliziſſimus Abend
wird, wie durch Jnſerat bereits bekanntgegeben iſt, am näch-
ſten Sonntag abend 8 Uhr im großen Saale des Volksparkes
von Bildungs-Ausſtkhuſſe des Gewerkſchaſtskartells
und des Sozialdemokratiſchen Vereins für die Mitg ieder der
Gewerkſchaften und des Sozialdomokratiſchen Vereins ſowie
deren Angehörige veranſtaltet werden. Herr Schauſpieler Willi
Hagen, Mitglied des Deutſchen Theaters in Berlin, wird
als Rezitator auftreten. Vor kurzem iſt Herr Hagen in Dres-
den bei einem ſolchen Simpliziſſimus- Abend aufgetreten. Die

Sächſiſche Arbeiterzeitung ſchreibt darüber:
Die Kunſtkonnniſſion des Gewerkſchaftskartells hatte am

Mittwoch abend einen Simpliziſſimusabend veranſtaltet, der

ſehr gut beſucht war. Der Trianonſaal war faſt voll
beſetzt. Das Wort Simpliziſſimus wirkt ſtark, das zeigie ſich
ganz offenbar in dieſem Falle. Das Programm beſland in
der Hauptſache, wie der Name ſagt, aus Simpliztſſimus-
dichtungen. Neben ihnen waren auch Karl Hencken und
Rudolf Lavant, der bekannte Dichter des Wahren Jakob, je
einmal vertreten. Vortragender war Herr Schauſpreler Willi
Hagen, ein Rezitator, von dem man nach den Leiſtungen am
geſtrigen Abend ſagen darf, daß er ein geſchickter Jnterpret
der Simpliziſſimuskunſt iſt. Anfangs etwas unſicher, war
er bald in völligem Kontakt mit dem Publikum. Er verſtand
es, Simpliziſſimus-Stimmnung zu erzeugen und die Zuhörer
mit den wirklichen Abſichten der Dichter vertraut zu machen.
Er gab den Geiſtesprodukten der Künſtler, die gegen Mucker
und Bureaukratentum, gegen preußiſchdeutſchen Polizei und
Reſerveleutnantsgeiſt in die Schranken gehen, warmes Leben
und plaſtiſche Geftalt. Vielleicht wird ſo manchem der Zu-
hörer, der vorher Dichtungen, die er hier vorgetragen hörte,
geleſen hatte, nun erſt der wahre Genuß gekommen ſein.
Das Programm beſtand faſt durchweg aus den derberen Sa-
tiren und Tendenzdichtungen des bekannten Witzblattes.
Einige ernſte Sachen brachten etwas Abwechſlung in das
Programm. Man darf den Abend wohl als eine ſtarke
künſtleriſcha Leiſtung und Wirkung bezeichnen. Störend
wirkte uur der volksverſammlungsmäßige Beifall durch
Händeklatſchen nach jedem einzelnen Vortrag, ſogar inmitten
der Vorträge, auf das künſtleriſche Genießen. Es genügte
wohl, wenn am Schluſſe jeden Teiles das Publikum mit
ſolchen Gefühlsausbrüchen aufwartete Das Servieren wäh-
rend der Vorträge wirkte ebenfalls unangenehm.

Da nicht nur das ganze Arrangement des hier in Halle
geplanten Simpliziſſimusabends das gleiche iſt, ſondern auch
derſelbe Rezitator für den Abend gewonnen iſt, ſteht den Be
ſuchern ein genußreicher Abend in Ausſicht. Hoffentlich be
herzigen auch die Halleſchen Beſucher, die am Schluſſe ange-
fügte Mahnung des Rezenſenten Getränke werden nur, wie
bei Veranſtaltungen des Bildungs-Ausſchuſſes, in den Pauſen
verabfolgt. Programme à 20 Pf ſind im Vorverkauf
in der Volksbuchhandlung, ſowie in den Zigarren-
geſchäften der Genoſſen A. Albrecht Lindenſtraße, und
A. Groß Geiſtſtraße, zu haben. Es iſt wünſchenswert, daß
vom Vorverkaufe recht ausgiebig Gebrauch gemacht wird, um
die Abendkaſſe, die Sonntag um 6 Uhr eröffnet wird, zu
entlaſten. Kinder unter 14 Jahren darauf wird ſtreng ge-
achtet werden haben keinen Zutritt Den durch beſon-
37 Abzeichen kenntlichen Ordnern iſt unbedingt Folge zu
eiſten.

Handelsgejeybuch und Geſchäftsordnung.
Die vielumſtrittene Frage, ob die Beſtimmung des S 63 des

Handelsgeſetzbuches, daß in Fällen unverſchuldeter Arbeitsun-
fähigkeit dem Handlungsgehilfen noch auf die Dauer von ſechs
Wochen Gehalt zu zahlen iſt, durch entgegengeſetzte Beſtim-
mungen der Geſchäftsordnung aufgehoben werden kann. be-
ſchäftigte geſtern wieder das Kaufmannsgericht. Eine Ver-
käuferin, die ſeit Oktober v. J. in einem hieſigen Geſchäftshaus
für ein Monatsgehalt von 100 Mk. tätig gewefen war erkrankte
am 30. Juni d J. und mußte bis zum Oktober in einer Heil-
anſtalt zubringen. Am 27. Auguſt kündigte ſie zum 30. Sep-
tember. Zugleich verlangte ſie noch Gehaltszahlung für ſechs
Wochen ihrer Krankheit in Höhe von 150 Mk. Die Firma ver-
weigerte aber die Zahlung, da S 4 ihrer von der Verkäuferin
bei Antritt des Engagements unterſchriebenen Geſchäftsord
nung ausdrücklich beſage: „Während des Fehlens wird das Ge
halt nicht gezahlt.“ Das Kaufmannsgericht kam in ſeiner
heutigen Zuſammenſetzung, entgegen früheren Entſcheidungen.
zu dem Schluß, daß dieſe Beſtimmung der Geſchäftsordnung
vor dem S 63 des H. G. B. nicht beſtehen könne. Die beklagte
Firma wurde daher zur Zahlung der eingeklagten 150 Mk.
koſtenpflichtig verurteilt. Jn der Urteilsbegründung wurde ge
ſagt, die Auslegung des S 63 ſei deshalb ſo ſchwierig, weil es
die Frage ſei, ob der Schlußſatz: „Eine Vereinbarung, die dieſer
Vorſchrift zuwiderläuft, iſt nichtig“ ſich nur auf Abſatz 2 oder
auf den ganzen Paragraphen beziehe. Es liege hier eine Jn-
konſequenz des Geſetzes vor, die daran ſchuld ſei, daß der S 63
von den verſchiedenen Kaufmannsgerichten und auch von einem
einzelnen Kaufmannsgericht je nach ſeinen verſchiedenen Zu
ſammenſetzungen ſo widerſtreitend ausgelegt werde. Das Kauf-
mannsgericht ſei zu der Anſicht gekommen, daß der fragliche
Schlußſatz ſich nicht bloß auf Abſatz 2 ſondern auf den ganzen
Paragraphen beziehen ſolle. Jn dieſer Auslegung befinde ſich
das Gericht in Uebereinſtimmung mit verſchiedenen Kauf
mannsgerichten und auch Zivilgerichten. Auch mit Rückſicht auf
den ſozialpolitiſchen Charakter der Geſetzesbeſtimmung müſſe
man zu dem Schluſſe kommen, daß eigenrlich ein logiſcher
Widerſinn vorliege, ſolle ſich der Schlußſatz nur auf Abſatz 2
und nicht auch auf den ſo wichtigen Abſatz 1 mit beziehen.

Die Konkurrenzklauſel und kein Ende.
Ein Handlungsgehilfe aus Leipzig war im September d. J.

für ein Monatsgehalt von 175 Mk. als Buchhalter und Korre
ſpondent in ein hieſiges Delikateßgeſchäft eingetreten. Er
ſtand aber vorher bereits mit einem hieſigen Konkurrenzgeſchäft
in Unterhandlung und trat nach 14 tägiger Tätigkeit in dem
erſten Geſchäft in das zweite über. Der im Stich gelaſſene
Chef verklagte den Gehilfen nun auf Zahlung der in der
Konkurrenzklauſel ausbedungenen Konventionalſtrafe von 2000
Mark. Beklagter hatte ſich bei Antritt ſeiner Stellung ver-
pflichtet, während der Zeitdauer von drei Jahren in keinem
Konkurrenzgeſchäfte am Platze oder im Umkreis von zehn
Meilen tätig zu ſein. Beklagter focht dieſe Verpflichtung als zu
weitgehend an; ſie verſtoße daher gegen die guten Sit-
ten. Das Gericht war jedoch der Anſicht, daß die fragliche
Konkurrenzklauſel, zumal in Anbetracht der ſcharfen Konkur
renz, die gerade auf dieſem Gebiete ſowohl am Platz wie in der
bezeichneten Umgebung herrſche, den Rahmen der geſetzlichen
Beſtimmungen nicht überſchreite. Auch die ausbedungene
Konventionalſtrafe ſei nicht als zu hoch anzuſehen. Beklagter
wurde daher zur Zahlung der 2000 Mk. koſtenpflichtig verurteilt.
Dagegen wurde der weitere Anſpruch des Klägers. Beklagter
ſolle ihm auch noch die Koſten für die Jnſertionsgebühren zur
Veſchaffung eines Erſatzmannes vergüten, abgewieſen. Das
Geſetz geſtatte nur eins von beiden, entweder Konventional-
ſtrafe oder Schadenerſatz. Beides zugleich dürfe nicht gefordert
werden.

Seinen „Mörder“ ſuchte heute morgen unter lautemSchreck auf dem Hallmarkte der frühere Zuhälter Reinhold

Koch genannt Schnudel, der ſeit einiger Zeit den wilden
Mann zu markieren beliebt. Jſt Koch wirklich krankhaft er-
regt, ſo iſt ſeine Unterbringung in eine Heilanſtalt nötig. Das
Benehmen Kochs fällt ſchon ſeit etwa einem halben Jahre auf.
Auch heute verurſachte ſein lauſes Schreien einen großen
Auflauf.

Umgefahren wurde geſtern abend gegen 5 Uhr eine ältere
Frau auf dem Markte. Jm vollen Rennen kamen zwei junge

Leute mit einem mittelgroßen Wagen die Leipziger Straße herunter. Die Wagendeichſel traf die Frau vor den Meer ſobaß

die Getroffene bewußtlos hinſtürzte. Die weiterfahrenden Bur
ter wurden eingeholt und zur Wache gebracht, wohin auch die

erletzte geſchafft wurde.
Herletzt wurde geſtern nachmittag in der Delitzſcherſtraße

ein Lehrling des Bildhauers Nötzel dadurch, daß er von einem
Geſchtrr des Fleiſchermeiſters Kaul umgeriſſen wurde. Die
Schuld traf den Sir hre Er hatte das Pferd zu ſtark
angetrieben, ſo daß dasſelbe den an der Bordſchwelle gehenden,
eine Kiſte tragenden Lehrling umriß.

Verhaftet wurden in Hamburg ein Eiſendreher aus Halle
und ein Kellner aus Leipzig, weil ſie einen Seemann nach
einer Kaſchemme verſchleppt und ihm dort 60 Mk. im Kümmel-
blätteln abgenommen hatten.

Totgefahren wurde geſtern abend, als er auf der Kaſſeler
Strecke. aber auf dem falſchen Gleiſe nach Hauſe ging, der
Streckenarbeiter Schneider, 22 Jahre alt Bei der Leipziger
Chauſſee überfuhr ihn eine Rangiermaſchine. Der Lokomotiv-
führer ſoll neu im Dienſte geweſen ſein.

Vom Baum gefallen iſt beim Birnenpflücken geſternabend in der Wittelinbſte e ein ſchon bejahrter Rang Er
war ſofort tot.

Erhängt hat ſich der Jnvalid Auguſt Müller, Hirtenſtraße 3, 'nfolge dauernder Krankheit. g

Der augeheiterte Expedient. Ein Ervedient in einer
hieſigen Hefenfabrik war am Nachmittag des 3 Oktober ſtark
angeheitert ins Geſchäft gekommen. Es ſoll ihm das bereits
früher einmal paſſiert ſein. Er wurde in ſeinem Erxpeditions-
raum ſo überlaut, daß er vom Chef und deſſen Bruder mehr-
mals zur Ruhe gewieſen werden mußte. Doch erfolgte die
Zurechtweiſung in höflicher Form. Schließlich wurde ihm ſo
unwohl. daß er in den Hausflur getragen und mit Waſſer be
netzt werden mußte. Er faßte dieſe Waſſerkur jedor als „tät
liche Beleidigung auf und ſtellte ſeine Tätigkeit al Trpedient
ein. Er verlangte noch Gehaltszahlung für O ber und
November. Er ſei am fraglichen Nachmittag nicht vetrunken

eweſen ſondern in gröblicher Weiſe mißhandelt worden. Das
aufmannsgericht wies indes geſtern nach dem Ergebnis der

Beweisaufnahme die Klage koſtenpflichtig ab. Die Benetzung
mit Waſſer ſei unter ſolchen Umſtänden nicht als tätliche V
leidigung anzuſehen, ſondern ſie ſei im Gegenteil nur im Jntereſſe
des Klägers geſchehen

Neue Erfindungen. Wochenbericht vom Patentburegu
Kipp Büttner, Hamburg, Glockengießerwall 21, über
Gebrauchsmuſter-Eintragungen: 317721. Hohlſtein
für Eiſenbetondecken, bei dem der Hohlraum von zwei flachen
Bogen und zwei geraden Linien begrenzt wird. Weber- Eiſen
beton G. m. b. H., Halle. 318 110. Bei Butterformen als
Führung und Hubbegrenzung für den Formenſtempel dienendedurchbohrte, verſtellbare Schraube; Albert Scheller u.
5chreiber, Halle. 317 612. Handſtampfer für die Zement-

ziegelbranche, aus einem Stampfer mit am Stiel
verſchiebbar und feſtſtellbar angebrachtem Gewicht; Berbet
Maſchinenbau G. m. b. H., Halle. Das Bureau erteilt unſern
Leſern Rat und Auskunft in allen Patent, Gebrauchsmuſter
und Warenzeichen- Angelegenheiten koſtenlos.

Heſperrt ſind wegen Pflaſterarbeiten oder Rohrlegungen
die Fleiſcherſtraße, die Spiegelſtraße, die Kanzleigaſſe und die
Zwingerſtraße zwiſchen Tor und Schwetſchkeſtraße

Bodenmafſen mit Ausſchluß von Müll und Aſche können
auf der Bauſtelle für die neue Oberrealſchule an der Adolf-
ſtraße abgeladen werden.

Die Leihamtsüberſchüſſe aus Verkauf der Pfänder, die
im Juni 1906 verſetzt oder erneuert und vom 25. bis 27. Sep
tember verkauft worden ſind Pfandnummer 6481 bis 9777,
Pfandſcheine in blauem Druck) ſind an der Kaſſe des Leihamts
gegen Rückgabe der Pfandſcheine in Empfang zu nehmen.

Zur Zwangsverſteigerung gelangt am 29. November,
vormittags 11 Uhr, das Hotel Wettiner Hof, Magdeburger-
W 5. Der iährliche Nutzwert iſt auf 8130 Mk. berechnet
worden.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Die Gym
naſiaſtenkomödie Kinder von Robert Miſch hatte im ver-
gangenen Frühjahr einen großen Erfolg, konnte aber, da die
Spielzeit zu Ende ging, nur dreimal gegeben werden. Die
Direktion hat aus dieſem Grunde das Stück von neuem in den
Spielplan aufgenommen. Die Erſtaufführung findet am Freita
ſtatt. Sonnabend wird nochmals Wildenbruchs Schauſpie
Die Rabenſteinerin gegeben.

Aus dem KReiche.
Berlin. Auch ein Opfer des Militarismugs. Am

Mittwoch hat ſich die Witwe des Schneidermeiſters Kohl
ſchmidt aus dem Fenſter gen Jhr einziger Sohn
ſollte ſoeben zum Militär eingezogen werd
Die alte Frau vermochte die von Linde nichtzu ertragen. Jn einem unbewachten Augenblick ſtürzte b

aus dem Fenſter heraus. Mit zerſchmettertem Schädel blieb
die Bedauernswerte auf dem Hof tot liegen. d.

Dortmund. Ein beſtialiſcher Vater. Der Bergmann
Georg Nowack in Lanstrop hat ſein neunjähriges Töchterchen
erſtochen, weil es die Einkäufe beim Metzger nicht na dem

Wunſche des Vaters beſorgt hatte. 8
amburg. Ein durchgegangener Schutzmann

Auf ein biges Liebespaar aus Berlin wird gegenwärtig
rührig gefahndet. Es handelt ſich nach einer bei den dortigen
Behörden eingegangenen amtlichen Meldung um einen
35 jährigen Schutzmann, der nach Unterſchlagung von
1000 Mark das Weite geſucht hat. Jn ſeiner Begleitung be
De ſich eine 20 Jahre alte Verkäuferin. Man vermutet, daß
ich das Pärchen nach Hamburg gewandt hat, um ins Ausland
zu gelangen.

Eingeſandt ans Merſeburg.
Ueber die ſozialen Urſachen der Kinderſterblichkeit

im Säuglingsalter referierte vor kurzem Herr Volksſchullehrer
Demme- Nordhauſen in der Funkenburg zu Merſeburg.
Das Thema iſt jedenfalls für jeden Arbeiter und für jede
Arbeiterfrau von größter Wichtigkeit. Aber leider ſchien die
Merſeburger Arbeiterſchaft nicht nur das Oettlerſche Bier,
ſondern auch das Oettlerſche Lokal (Funkenburg) boykottiert
zu haben. Der S war ſehr ſchlecht beſucht, trotzdem er
intereſſant genug für jeden Arbeiter war. Es iſt nur zu be-
dauern, daß die Arbeiterſchaft ſich bei derartigen Themen
nicht einſtellt.

Die Metallarbeiter ſollen nun die Abſicht haben, den Vor
trag in ihrer Gewerkſchaft nochmals halten zu laſſen. Richti
ger wäre es wohl, wenn man trotz der ſchlechten Erfahrung
in der erſten Verſammlung nochmals eine öffentliche einberiefe.
Vielleicht befaßt ſich das Gewerkſchaftskartell nochmals mit
der Angelegenheit. An Aufklärung kann den Arbeitern nie
genug geboten werden und gerade in bezug auf Kinderpflege,
Erziehung uſw. herrſcht noch viel Unwiſſenheit. Der Vor
tragende hat das Thema in faſt allen Gewerkſchaften Nord
hauſens behandelt und dort vielen Anklang gefunden. Des
halb ſollten ſich auch unſere Organiſationen nicht abſchrecken
laſſen, ſondern verſuchen, den einen Mißerfolg wieder wett

zu macheu. Ein Arbeiter.
2D C —2

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.
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Zur Aufführung gelangt:

Da durch das Arrangement ein genußrei
gnügens hierdurch eingeladen.

ſind die K

öngewöhnſſeh biſgos Angebot

fur Herbst- und Winter Bedart a Kleiderstoffon,
Engl. Kostüm-stotf, 128 cm breit, 38 M.

Cheviots und Krepps von G Pf. bis zu den elegantesten,
R.-Woll. Tauche u. Sating in den modernsten Mustern und

Farben, von J Pf. per AMtr. an.
Blusenstreifen, reizende Muster, v. 65 P. Schotten v. 38 er. an.
Moderne DaMen-Cords 155 R.-Won. (hevlot, 110 em bret 98 P
Damentuch, Ia. Qual,, 138 em breit 95 P fauzvſeigerrtoff v. 29 P. an

C. Wilhelm Schrader.
Keln Laden. Leipzigerstrasse 17, eine Treppe.

Mitglied des Rabatt Spar Vereins
Kein Laden.

r gnügren
Konzert, Theater und Ball mit freier Nacht.

Der beste Wunsoh, s
Ausgeführt von der Dramatiſchen Abteilung des Hall.

er Abend geſichert iſt,Desgleichen ſind Freunde und Genoſſen mit ihren Angehör

Dramatiſches Märchenſpiel.
reſte Diivungs Vereins

ollegen zahlreichem Beſuch unſeres Ver

droyse t aus Drovssle.
Sonntag den 13. Oktober, nachmittags 3 Uhr

Erstes Stiſtungesſest
des Bergarbeiter-Vorbandes, Zahlſt.: Kretzsohau.

Hierzu wartet mit Speiſen und Getränken beſtens auf
Gustav Tiohbold.

Walhalla Theater.
Das auserlesene

Wamilien Programm
spricht für sich selbst.

Eupfeble: vovisi eelDere D eduhmacher
Feelachs in Ausſchnitt W 25 Pf.
(adhal in Ausſchnitt W 30 Pf.
figch-Kottelette; e 30 u. 50 f.

Artitel empfiehlt

Ich Pfaffe
chellfich ohne Kopf W J Pf.
Fotrunge, mittel W 40 f. NiKolaistr. 12.
Rotrunge, aroße 50 Pf.

a. fur laden e 50 vf rAummerirabben W 1.30 M. gehend,
Hordseekrabben W 50 vf. 90 em lang,
Pfadl-Muschein 100 Stück 60 f. koſtet
cSer- Saldberinge à 5, 6, s u. I f.
Alle Sorten Fisch-Konserven,

Geräucherte Flsche ärUuswahl.

H. Rickladt.
Er. Ulrichstr. 39. Tel. 230).

17) ark.
von kertat
Weiszenfels,

Jüdenstrasse 7.

Verſandt nach
auswärts

unter Garantie.

für Ge Färche!

Elfenbein Solfe mit

„Elefantes
ist in fast jedem Kolonial
Seifon- und Drogengozouitt

Hyazinthen
für Gläſer, Töpfe u. den Garten,

8 ſchon von 10 Pfg. an.

pen bis
vom feurieinſten Weiß

Crocus
f. Glasſchal. u. Töpfe
oder für Einfaſſung

Schnee-

glöchchen
in reizenden Sorten.

Marzissen, Tazetten, Scllla,
Anemenen Ranunxein,

Liier. Fraubennyazimuben,
SKoldatenkioten,Sehneeolanz etc.

Korit Zergmann, Handkoffer
enorm billig!

Hermann Röschel
40 Leipzigerſtraße 40.

TDT

Markt 20,
neben dem Neubau der Firma

A. Ruth 60.

Direktion: Hofrat M. Richards.
Freitag den 11. Oktober:

27. Ab.-Vorſtellung.
Umtauſchkarten giltig.

EimerGymnaſiaſten-Komödie in 4Akten
von Robert Miſch.

Anf. 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr

DonDir Gustav Poller.Täglich abends 9 Uhr:

„ephisto oder
„Euevdrectbche hat
gr. phantaſt. Pantomime der
Guitano- r x her mpegnia
Helanen vönhelet

gr. BallettDivertitſſement
in 2 Abteilungen

von Grecco Poggliolesi.
1. Abteilung:

In der Ballet Garderobe
2. Abteilung:ImWundoerland v. Terypslchore

Außerdem Der
brillante Spezialitätenteil.

Tahakpfelken
empfiehlt in größter Aus

wahl billigst

E. Karras jun.,
Leipzigo rats a0 4.42

Luftschlänch..,
Lauföecken v. 3 M. an
F. Kleinau, Bernburgerſtr. 9.

Zeit.Hamburger Flschhalle.
Srißtes ſt wulgeſgift
Große 4 friſchenSeefiſchen zu bi ken Tages

preiſen. e erwaren, tägl.
3--4 mal friſch, direkt aus der
Räucheret eintreffend.

Beſte Bezugsquelle f. Händler.

Kanarienhähne
u. Welbchen kaufe jeden

Zeit.

Poſten zu den höchſten
Preiſen am 11. un
12. Oktbr. 6. Kummoer,

Brunoswarte 1.
Kanarienvögel.

Du Sonntag, den3. Oktober Kanarien-Lähne und Weibchen

en höchſten Preiſe im
entral Hotel. Bartels.

Wollen Se etwas Gedſegene; n

Winter Paletots
in Preise v 39 70 k.,
werden Je ich vernazerzvoll a

teg 41
Ein

geſt ucht Königſtr. 46, Werkſtatt.

Stadt Mneaſer faſſe

3. Viertel.

d Blumentolſtr.27.

mehlreich

Zentral- Verband der Timmerer.
Zahlstelle Xane a. S. und Umgegend.

Sonnabend, den 12. Oktober von abends S Uhr ab im großen Saale des Volksparkes

Merbst- Wer
beſtehend aus

en als Gute herzlich willkommen.
T

Jeuhavert. d Smeſe i

Kevelschmiede, zahlt Zeit.
Kollegen Unſere am

ktober fällige MitgliederJ fällt aus. Dafür
Sonntag d, 13. Oxtohb. nachm. 2 Vhr
alvzerordentliche Verzammluny.

Tagesordnung wird i. d. Ver
ſammlung bekannt gemacht.

Die Kollegen vom Lande ſind
beſonders aufmerkſam
Um rege

emacht.

w ung erſucht
rtsverwaltung.

Sedan ühcn auf.
Sonntag den 13. Oktober

re humoriſtiſches
Geſangs-Konzert,

ausgeführt vom Arbeiter-Geſ.
Verein Sängerluſt Luckenau.

Hierzu ladet freundlichſt ein
Albert Zausch.

Zeitz Zeit Nepa Wege en Zeitz

auf dem Schützenplatze.Täal. re s tr. Küngtl. Gala ſorgteilung

mit nur erſtkl. Programm.
Heute zum erſten Male

Ein Rendezvousn
in der Plättanstalt,

gr. kom. Pantomime,
ausgef. v. geſ. Verſonal.

Um zahlr. Beſuch bittet
Die Direktion

cm Restaurant,
Zeitz. Schädertr. 1. Zeltz.
Sonnabend d. 12. Oktober
Kaffee Kränzchen!

ff. Kuchen u, Pfannkuchen.
Für humoriſtiſche Unterhar-

tung iſt beſtens geſorgt.
Ergebenſt R. Lehmann.

Bergisciorf.
Zu dem am Sonntag d. 13. Okt.

ſtattfindenden

L. Ldes Veleins der baubandwerker

wartet mit Speiſen und Ge-
tränken beſtens auf R. Kreese.

Wählitz-Steckelhere.
Sonntag, den 13. Oktober

im Fuchs'ſchen Lokale

dal es hauchluh
Es ladet ergehyſt ein

Der Vorstand.

Welxes Ro-, kann.
Sonnabend d. 12. Okto

Schlachtefest.
Hierzu ladet freznd s ein

S Freita
chtefeſt.

W. Rudolph,

7
ff. dekoriert.

22 teilig
von ges R.

s 16
50/0 R.-Mark.

C. F. Ritter, none aS.

Leipzigerstrasse 90.

Nur noch kurze Zeit wegen!
Cexchäftsgufeuhe

5987 7 Upetre Tape en,
Rolle von Pfg. e
Hausflur- u. Küchentapeten inLack, Leldrug, ſow. Zimmöer-Rester

zu jedem aunehmbaren Preis,
Borton Meter von 2 Pfg. an.

z ganzeimmer vieleM
Läufer, Te lene,

cWachetuch) ehe eher
ſeltener Gelegenheitskauf.
Rathuusctracxe 15,

gegenüber der Kl. Steinſtrahze.

Höhel-, Spiegel-
und Polsterwaren Nanu

der
Vereinigt. lichlermeister,,

Kleine Steinſtraße 6,
empfehlen ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Cute Exchlrnen 880 Pfg.
abzugeben

Trothaerstr. 72, Gärtnerei.

Futterrüben
a Zentner 70 Pfg. zu engG. Müller. S ioff ſſerſtr. 11.

Solduten-Klsten,
Schlebeklsten m. Schloss in allen

Größen. Gr. Märkorstr. 23.
Lumpen, Knochen, altes Eiſen,Metall, Papierabfälle, Glas

Strickjacken,
Unterhosen,

Trikot 3emden,
Zarch. emden
kauft man billig und gut
im Spezialgeſchäft von

Julus Baher,
Hulle d. S., Leipzigerstr. 12

re
Arbeiter

S

laundgemeinde-

oränung
für die ſieben öſtlichen Provinzen

der preußiſchen Monarchie.
Mit Erläuterungen

Preis 1 uOhne Erläuterunge
Preis 30 PfennigZu beziehen durch die

Volks Buchhanälung.
M belfnbren jed. Art beſ. billig

Ab. Lango, Jeſſingſtraße 20.

e Ammendorf preisw. z.
ver erfr. Echmiedſt. 37 i. Laden.

Die von mir über Frau Auers-
wald re Beleidigung
widerrufe hiermit
Zeitz d. 4. Okt. Bertha Höbhnemann.

ſaerben und Gummi kauft ſtets
zu höchſten Tagespreiſen
Wilhelm Tetzner, Weingärten 24

UhrenaOrchestrlons
liefert billigst

R. Cröct, Geiststravgebd.

r n Eofa, genbillig, 25 Mark, 3 Küchenſchränke 15 18 u. 20 Mk.,
Screito 55 M., Tiſch 6 M.

3 Mark, Stühle
3.50 Mk., 2 Federbetten

a 15 und 32 ark, ſofort
zu verkaufen.

Geiststrasse 21, I.
Ein guterhaltenes Bett

m. Federbett zu verk. Tauben

Sebwarzer Techel

X abhanden gekommen.
X geg. Belohn. Reilſtr. Sr

Unterplan 7.

Wbroleen 30.

Hehrere tüchtige

ſchmied Kuhfuß u. Marte
Korbmacher
Klötzner.

Arbeiter Galeckt T.
König S. Schmied Gerhardt S
Dreher Kühn T.

Hirſchfeld

Maurern ardt ca z

ſtrage 9, Hof rechts, parterre. S

Tier

Standesamt Zeit.

30. September bis 6. Oktober.
Eheſchließungen: pat

lliSteche e
Valentine Kocialkowski.ndStaehe Geriſch u. Chriſtiane

Geboren: Maurer Buſch T.
Arbeiter

MalerRoth T Hennig e e

e
Horn

ſpiranten Schütte

le S. Mau
ann

chober

fucl, Hoven un
hegten Kchneiler

ſofort geſucht.

B. Woiss.krettax Schlachtefest

6, Gorig, Aerff. Rot, Ceber- u. Schwarſenw. a Retall Dreher

r inchtefeſt.

Mehrere tüchtige

ſtellt ein
Karl Breitkopf, Turmſtr, 93.es Nagel,

Glauchaerſtraße 23. 2 Rockschnelder zug
Gustav Gassner, ZeitzWinterkartoffeln

echte Thüringer, geſund und
owie Neoustkdter,empfiehlt frei Haus

Namen nichts e borgen, da ſie
mich verlaſſen

vitte vejner Frau auf meinen

A. Reinharadt, Ackerſtr. 5 Heinrich Roick, Radewell

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Drud der Halleſchen Genoſſenſchaſts- HBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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nachgekommenEhre ſeinem ad
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Freitag Nachmittag 4 Uhrvom Südfriedhof a ſtatt.
Die Arbeiter der Melzer'ſchen
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ſollten
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2. Beilage zum Volksblatt.
Fr. 258.

Darf die Polizei Vergnügen eines
Vereins überwachen

Dieſe für alle Vereine wichtige Frage iſt durch ein Urteil des
Landgerichts zu Naumburg im verneinenden Sinne
entſchieden worden. Jn Droyßig hatte am 21. April d. J.
der Radfahrerverein zu Kretzſchau ein Stiftungs-
feſt abgehalten. Der Cendarm Menger aus Drohßig
wollte dieſes Vergnügen überwachen und kam deshalb wie-
derholt in den Saal, zuerſt allein, ſpäter in Begleitung noch
eines reſp. zwei Gendarmen. Er wurde wiederholt aufge
fordert, den Saal zu verlaſſen. Bei der Auseinanderſetzung
ſollten dann drei Radfahrer Wiederſtand gegen die
Staatsgewalt geleiſtet haben. Das Schöfſengericht zu
Zeitz kam auch zu einer Verurteilung der drei Genoſſen zu je
einem Monat Gefängnis, das Landgericht Naumburg aber ſprach
auf die eingelegte Berufung alle Genoſſen frei. Zur Begründung
des freiſprechenden Urteils führt das Landgericht aus:

„Am 21. April 1907 feierte der Radfahrerverein Hretzſchau ſein
Stiftungsfeſt mit Ball in dem Ziehboldſchen Gaſthoſe zu Droy
ßig. Der Gaſtwirt Ziehbold meldete dies dem Amtsvorſteher
in Droyßig auf einer Poſtkarte und letzterer überſandte dieſe
Karte dem Gendarmeriewachtmeiſter Menger in Droyßig „zur
gefälligen Ueberwachung'.

Dieſer begab ſich am 21. April nachmittags zwiſchen 4 und 5
Uhr in den Ziehboldſchen Gaſthof. Als er den Tanzſaal be-
trat, wurde er angehalten und nach ſeiner Einladungskarte be
fragt. Er erklärte, daß er eine Einladungskarte nicht habe,
eine ſolche auch nicht brauche, weil er auf Erſuchen des Amts
vorſtehers dienſtlich käme, um das Tanzfeſt zu überwachen.
Schon damals wurde er aufgefordert, den Saal zu verlaſſen und
es erſcholl auch der Ruf: „Schmeißt ihn raus, wenn er nicht geht
Dabei wurde von hinten auf ihn gedrängt und unter den auf
ihn Drängenden ſah Menger auch den Hänel.

Nach einigem Hin und Herreden veranlaßte Menger den
Vorſitzenden Grunert mit in ſeine Wohnung zu kommen, wo
er ihm die Karte mit dem ſchriftlichen Erſuchen des Amtsvor-
ſtehers zeigte.

Nach einiger Zeit erſchien Menger wieder im Ziehboldſchen
Gaſthofe. Beim Betreten des Tanzſaales vertrat Vehſe ihm
den Weg und ſtellte ſich vor ihm. Es wurde ihm geſagt, fünf
Minuten könne er im Saal bleiben, dann müſſe er ihn verlaſſen.
Nach Ablauf der Zeit wurde Menger wieder aufgefordert zu
gehen und von neuem erſchollen die Rufe: „Schmeißt ihn raus,
wenn er nicht geht.“ Dabei wurde von neuem auf ihn gedrängt,
ſo daß Menger zurückwich.

Er rief nun telephoniſch die Gendarmeriewachtmeiſter Ecke
aus Trebnitz und Zeidler aus Oſterfeld herbei.

Nach dem Erſcheinen des Ecke ging Menger nochmals und
zwar abends gegen 7 Uhr in den Tanzſaal. Hier wurden beide
von dem Vorſitzenden des Radfahrerbundes, Fiſcher, und dem
Angeklagten Hänel aufgefordert, ſofort den Saal zu verlaſſen.
Durch das erneute Andrängen wurde Menger wieder aus dem
Saale hinausgeſchoben.

Nach dem Erſcheinen des Zeidler begab ſich Menger nochmals
in den Tanzſaal. Hier trat ihm zunächſt der Angeklagte Per-
lich, welcher die Eintretenden zu kontrollieren hatte, entgegen,
ſtellte ſich vor ihm mit ausgebreiteten Händen hin und forderte
ihn auf, den Saal zu verlaſſen. Dabei fuchtelte Perlich mit
den Händen umher, ſchuppte Menger zurück und der Zeuge Ecke
ſah auch, daß er ihn mit den Fingern berührte, ſo daß er Menger
zu Hilfe kam. Da das Drängen von neuem begann, zogen ſich
Menger und Ecke zurück und begnügten ſich damit, daß Ver-
gnügen von außen zu kontrollieren.

Menger hatte von vornherein den Tanzſaal nur deswegen be-
treten und in ihm verweilen wollen, um feſtzuſtellen, ob etwa
Nichtmitglieder oder Nichteingeladene zugelaſſen werden würden
und ob etwa Reden gehalten werden möchten.

Dieſer Tatbeſtand iſt auf Grund der eidlichen Ausſagen der
Zeugen Menger und Ecke für erwieſen erachtet worden.

Reines Feuilleton.

Was iſt ein Roman? Jm Hau-Prozeß hat der Staatsanwalt
ſeine zuſammenfaſſende Anklagerede mit folgendem Gedanken
eingeleitet: „Hätten wir alles das, was ſich hier vor uns ent-
rollt hat, in einem Werke von Tolſtoi oder Gorki geleſen, ſo
würden wir ausgerufen haben: „Grauenvoll! Aber nur ein
Romanl!“ Nun aber iſt es Wirklichkeit.“

Demnach wäre, ſo ſchreibt der Kunſtwart, ein Roman eine
grauenvolle, der Wirklichkeit widerſprechende Erzählung, die
„ſenſationell“ iſt und Sinne und Geiſt auf die Folter ſpannt,
daß der Leſer, der angefangen hat, nicht aufhören kann, bis er
atemlos am Schluß iſt. Solche Romane haben Tolſtoi und
Gorki geſchrieben.

Das ſagt ohne viel Widerſpruch in Deutſchland ein höherer
Juriſt. Aber er irrt ſich. Romane ſolcher Art ſchreiben nur
die Kollportage-Literatur, die man „in gebildeten Kreiſen“ nicht
lieſt. Jn gebildeten Kreiſen verſchlingt man dafür in entſpre-
chender Seelenverfaſſung die Berichte vom Prozeß Hau und
ſeinesgleichen, ſofern man ihnen nicht zum Erſatz für Menſchen-
verbrennungen und Stiergefechte perſönlich beiwohnen kann.

Das Nackte in der Kunſt. Kürzlich fand in Berlin ein Pro
zeß ſtatt gegen die Zeitſchrift Die Schönheit. Jn dieſem
Vrozeſſe füungierte der bekannte antiſemitiſche Literarhiſtoriker
und Heineverächter Bartels in Weimar als Sachverſtändi-
ger. Er ereiferte ſich heftig über ein Bild der Zeitſchrift, das
einen nackten Frauenkörper darſtellte, und ſagte: „Weshalb es
„Jm Mai“ getauft iſt, iſt ganz unerfindlich. Bei uns gehen doch
tie Damen im Mai nicht nackt herum!“ Dazu macht „Karlchen“
in der Jugend folgende Bemerkung: Hurral Endlich hat hier
einmal ein Mann, der über eine phänomenale Beobachtungs-
gabe gerfügt, das erlöſende Wort in der Frage „Kunſt und
Silſtichkeit' goſprochen. Akte dürfen jetzt nur noch gemalt wer
den, wenn, die Nacktheit durch eine hinzugefügte Badewanne
Tiotiviert wird. Mythologiſche und allegoriſche Geſtalten ſind
Fherhaubt aus der Kunſt hinauszuwerfen, die laufen bei uns
richt herum. Hingegen ſoll das Photographieren und Porträ-
ueren von Eſeln, Ochſen und an gen in ſittlicher Hinſicht ein-
andfreien Tieren gerne geſtattet ſein, denn die laufen bei
uns Hernm!

Vom ſcheußlichen Ohrwurm. Ferdinand Abenarius, der Her
ansgeber des Kunſtwart, ſchreibt in dieſer gediegenen und
giellgtigen Jeitſchrift: Der Ohrwurm (warum nennt man das
Weſen eigen lich „Vurm“?) Hatte in unſerer Gegend damals
ein gedeihliches Jahr: wo man ging, ſtand, lag oder ſaß, da
„wimmelte“ er. Nachts im Bett ordentlich ein Riecſeln. Alle

Halle a. 5., Freitag den 11. Oktober 1907.

Die Angeklagten beſtreiten, irgendwelchen Widerſtand ge
leiſtet zu haben; ſie geben an, daß damals das Lokal von ihnen
behufs Abhaltung des Vergnügens gemietet worden ſei, und daß
nur Mitglieder der Radfahrervereine und beſonders Geladene
Eintritt gehabt hätten und mit Eintrittskarten verſehen worden
ſeien. Die Kontrolle darüber habe Perlich ausgeübt

Hänel will nicht gedrängt haben, ſondern durch Hinterſtehende
vorgedrängt worden ſein. Vehſe will nur zugeſehen haben. Per
lich behauptet, daß er als Kontrolleur ſich Menger nur entgegen
geſtellt und ihn nach ſeiner Legitimation gefragt habe; da
Menger ſich vorgedrängt habe, ſei er ihm nur entgegengetreten.

Von den vorgeſchlagenen Entlaſtungszeugen hat der Zeuge
Oskar Dümmler zur Sache nichts bekunden können, da er auf
die Vorgänge nicht genau geachtet hat. Der Tiſchler Löwe weiß
von „Drängen der Angeklagten“ oder von Beleidigungen der-
ſelben nichts, er will beim zweiten Eintritt des Menger ſich vor
die Menge geſtellt und dieſe mit ausgebreiteten Armen von
Menger zurückgehalten haben.

Was nun zunächſt die Frage anbetrifft, ob überhaupt von den
Angeklagten Widerſtand geleiſtet worden iſt, ſo iſt es zweifel
haft, ob Hänel einen ſolchen geleiſtet hat. Hänel befand ſich
zwar in der Menge es waren aber gegen 200 Perſonen im
Tanzſaale und wurde, wie er vorgibt, durch vie Hinter-
ſtehenden vorgedrängt, eine Behauptung, die nicht widerlegt
worden iſt ſo daß Menger ſehr wohl der Anſicht ſein konnte,
daß er auf ihn mitdränge. Menger kann ſich aber bei dieſer
Sachlage darin irren, ob Hänel „aus freien Stücken auf ihn
mit eingedrängt hat; es iſt auch möglich, daß er lediglich ge-
drängt worden iſt.

Vehſe hat ſich lediglich vor Menger hingeſtellt; daß er irgend-
wie „aktiv' gegen Menger vorgegangen wäre, iſt nicht erwieſen.
Sein paſſives Verhalten enthält keine Widerſtandsleiſtung im
Sinne des S 113 Str. G. B.

Menger hat auch gar keine Anſtalten getroffen, vieſes paſſive
Verhalten zu beſeitigen. Er, als ſtarker Mann hätte mit Leich-
tigkeit den Vehſe beiſeite ſchieben können, falls dieſer beim
Weiterſchreiten des Menger feſt ſtehen geblieben wäre.

Anders liegt die Sache bei Perlich. Dieſer hat ſich dem Men-
ger nicht nur gegenübergeſtellt, ſondern hat ihn auch mit den
Händen beim Vorwärtsſchreiten aufgehalten und zurückge-
ſchuppt. Er hat ihm alſo mit Gewalt Widerſtand geleiſtet.

Der Widerſtand aus S 113 Str. G. B. kann aber nur dann be-
ſtraft werden, wenn ſich Menger in der „rechtmäßigen“ Amks-
Ausübung befunden hat. Dies iſt nicht der Fall geweſen.

Menger erſah aus der ihm vom Amtsvorſteher zugeſandten
Karte, daß im Ziehboldſchen Lokale das Stiftungsfeſt mit Ball
vom Radfahr-Verein Kretzſchau gefeiert werden ſollie, er erfuhr
dies auch beim Betreten des Tanzſaales, wo ihm bedeutet wurde,
daß nur Eingeladene Zutritt hätten, und mußte ſich daher dar-
über klar ſein, war ſich auch darüber klar, daß es ſich um ein
Vergnügen einer geſchloſſenen Privatgeſellſchaft handelte.

Auch der Amtsvorſteher hat dies offenbar aus der Poſtkarte
gewußt. Wenn er nun trotzdem dem Menger die Karte „zur
gefl. Ueberwachung“ überſandte, ſo hat er damit nur zum Aus-
druck bringen wollen und können, daß die Ueberwachung inner-
halb der geſetzlich zuſtändigen Grenzen geſchehen ſolle. Das
Erſuchen des Amtsvorſtehers konnte ſich daher nicht etwa auf
8 4 des Geſetzes vom 11. März 1850 über die Verhütung eines
die geſetzliche Freiheit und Ordnung gefährdenden Mißbrauchs
des Verſammlungs und Vereinigungsrechts ſtützen, wonach die
Ortspolizeibehörde befugt iſt, in jede Verſammlung, in welcher
öffentliche Angelegenheiten erörtert oder beraten werden
ſollen, einen oder zwei Polizeibeamte zu ſenden denn um
eine ſolche öffentliche Verſammlung handelte es ſich gar nicht,
ſondern muß einen anderen geſetzlichen Slützpunkt gehabt ha-
ben. Ein ſolcher findet ſich auch in den 88 10, 12, II. 17 All-
gemeinen Landrechts. Dieſe lauten:

8 10. Die nötigen Anſtalten zur Erhaltung der öffentlichen
Ruhe, Sicherheit und Ordnung und zur Abwendung der dem
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ausgeſäte Ohrwurmbein ein Drachenzahn, aus dem neue Un-
holde aufſproſſen. Es blieb nichts übrig, als ſich zu ergeben. Jch
tat das, indem ich beſchloß, mich für meinen Feind zu inter-
eſſieren. Was ich über ihn zu leſen bekommen konnte, las ich.
Ein eigentümlicher Herr war 's ſchon, mit ſeiner Brutpflege und
mit ſeinem ſonderbaren Brauch, daß die ſo liebevoll aufgezos

enen Kinder ſchließlich die Eltern aufaßen, die ihrerſeits nichtshagegen hatten. Durch das Jntereſſe war mein anerzogener Ekel

paralyſiert, ich ſah mir das Vieh einmal genauer an. Wie,
das war der ſcheußliche Ohrwurm? Lupe herl Das war ja
erſtens mal ein höchſt ſauberes, zweitens aber auch ein feines
Tier. Genauer hingeſehen! Glieder ſo zierlich, wie Miniatur-
inſtrumente aus Schildpatt. Und welche Formen! Das raf-
finierteſte moderne Kunſthandwerk war ja Stümperei gegen
dieſe vollendet ſchöne Modellierung aller Teile, die geradezu
wie Jdeal-Jlluſtrationen zu unſern höchſten Anſprüchen an
Zweckmäßigkeit und Linienreiz erſchienen. So dumm, ſo albern
geradezu es mir ſelber klang, ich mußte mich fragen: haſt du
denn überhaupt ſchon einmal ein als Ganzes und in ſeinen
Teilen edler gebildetes, ein ſchöneres Tier geſehen

Seitdem hab ich zwar immer noch die „Ohrwürmer“ weg-
eſchnellt oder getötet, wenn ſie meines Schlummers Frieden
törten. Aber der Ekel an ihnen war der Freude an ibrer

Schönheit gewichen. Wie vieles gibt es in der Natur, das uns
aus einem Abſcheu zu einer Freudenquelle werden könnte
wenn wir's nur einmal genauer anſehen wollten!

Das verbeſſerte Reſervelied. Der Mainzer Anzeigergibt folgenden Beitrag zur offiziellen Pflege der Kaſernenlieder
wieder: Jn einem bekannten Soldatenliede heißt es u. a.

„Haben wir zwei Jahr gedient,
Jſt die Dienſtzeit aus:
Dann ſchickt uns der Kaiſer wieder
Ohne Geld nach Haus!“

An der Stelle „ohne Geld“ iſt nun anſcheinend höheren Ortes
Anſtoß genommen worden. Wie von den Reſerviſten verſchie-
dener Armeekorps berichtet wird, durften ſie den Vers in dieſer
Faſſung nicht mehr ſingen, ſondern als Schluß wurde vorge-
ſchrieben: „Dann ſchickt uns der Kaiſer Wilhelm als Reſerve-
mann nach Haus.“

Hie Militarismus! Hie Antimilitarismus! Ein ſchauerliches
EiferſuchtsDrama beginnt ſich in der Gemeinde Forſt b. Bruch
G zu entwickeln, allwo während der letzten Wochen militäriſche

inquartierung lag. Die Dorfſchönen fanden an den bunten
Uniformen der Musketiere vom badiſchen Jnfanterie- Regiment
Nr. 142 anſcheinend größere Frende als an den eingeſeſſenen
Dorfburſchen, und auch den aus Mülhauſen i. E. kymmenden
Soldaten ſchlug das Herz höher beim Anblick der altdeutſchen“

Kämpfe dagegen fruchtlos, als wäre jedes in wildem Morden badiſchen Landsmänninnen. Die Fo

18. Jahrg.

Publico, oder einzelnen Mitgliedern desſelben bevorſtehenden
Gefahr zu treffen, iſt das Amt der Polizei.

S 12. Bei einem jeden Vorfall, wodurch die unter der beſon
deren Obſorge der Polizei ſtehende öffentliche Ruhe und Sicher-
heit geſtört worden, hat die Polizeigerichtsbarkeit das Recht des
erſten Angriffs und der vorläufigen Unterſuchung.

Dafür nun, daß tatſächlich durch das fragliche Vergnügen die
Ruhe, Sicherheit und Ordnung geſtört oder gefährdet geweſen
ſei, oder daß eine Störung im Sinne des S 12 zu befürchten ge-
weſen ſei, liegt kein Beweismittel vor. Nicht deswegen iſt Men-
ger etwa eingeſchritten und hat den Tanzſaal betreten, ſondern,
wie er angibt, um feſtzuſtellen, ob etwa nicht geladene Perfonen
zugelaſſen werden würden und ob Reden gehalten werden möch-
ten. Dazu hatte er aber kein Recht, da der gemietete Saal einer
geſchloſſenen Privatgeſellſchaft lediglich zu dieſem Zwecke nicht
von einem Polizeibeamten oder Gendarmen betreten werden
darf. (Vergl. Geſetz vom 12. Februar 1850 zum Schutze der
perſönlichen Freiheit 8 7.) Einen daraufhin gehenden Auftrag
des Amtsvorſtehers hatte er auch nicht. Menger hätte das Er-
ſuchen des Amtsvorſtehers in geſetzlicher Weiſe zur Ausführung
bringen müſſen; dies hat er nicht getan, vielmehr gegen 8 7 des
Geſetzes vom 12. Februar 1850 verſtoßen. Durch die Nichtbe-
achtung desſelben iſt ſeiner Amtshandlung der Charakter der
Rechtmäßigkeit entzogen. Er konnte nach Lage der Sache ſehr
wohl die gewünſchte Ueberwachung „außerhalb des Tanzſaales“,
wie dies auch ſpäter geſchehen iſt, vornehmen.

Bei dieſer Sach- und Rechtslage war die Freiſprechung der
Angeklagten und ſomit die Aufhebung des erfſirichterlichen Ur-
teils geboten.“

Das Landgericht hat alſo entſchieden, daß die Polizei bei
einem Vergnügen eines Vereins nichts zu ſuchen hat und den
Saal nicht betreten darf! Das war von uns ſchon von vornher-
ein angenommen worden. Mögen ſich nun alle Vereinsvorſtände
dies Urteil genau merken. Es kommt ja leider oft vor, daß
Polizeibeamte es ſich herausnehmen, auch Vereinsvergnügen
„überwachen“ zu wöllen. Man mag daher dieſen Lenten die Tür
weiſen und ſie, wenn ſie nicht gehen, wegen Hausfriedensbruch
verklagen.

Gegen das Urteil hat die Staatsanwaltſchaft Reviſion einge-
legt. Jedenfalls wird aber das Reichsgericht den Ausführungen
des Landgerichts beipflichten. Wir werden darüber ſeinerzeit
berichten.

Parteinachrichten.
Die württembergiſche Sozialdemokratie und der preußiſche

Wahlrechtskampf. Auf dem Landesparteitage der württem-
bergiſchen Sozialdemokratie wurde in bezug auf den preußiſchen
Wahlrechtskampf folgende Reſolution angenommen

„Die Landesverſammlung der Sozialdemokraten Württem-
bergs konſtatiert mit Befriedigung, daß es der jahrelangen
eifrigen Tätigkeit der Sozialdemokraten Preußens gelungen iſt,
die dringliche Aufgabe der Erſetzung des Klaſſenwahlrechts zum
preußiſchen Landtage durch das gleiche Recht aller erwachſenen
Staatsangehörigen in den Mittelpunkt des politiſchen Lebens
Deutſchlands zu ſtellen.

Die Beibehaltung des Klaſſenwahlrechts in Preußen bedeutet
die Aufrechterhaltung der Diktatur des preußiſchen Junkertums,
des preußiſchen Abſolutismus, der preußiſchen Polizeibureau-
kratie über das Deutſche Reich.

Die regktionäre Vorhercſchaft Preußens hemmt und lähmt
auch die freiere politiſche Entwicklung anderer deutſcher Einzel-
ſtaaten, ſowie die ſoziale und politiſche Ausgeſtaltung der Ge-
meinden. Sie feſſelt die Entwicklung der deutſchen Verhältniſſe
auf allen Gebieten der politiſchen Selbſtändi it, des ſozialen
Aufſtiegs der geiſtigen Bildung.

Preußens Vorherrſchaft in der gegenwärtigen Geſtalt bedroht
ferner das Deutſche Reich ſtändig mit auswärtigen Verwicklun-
gen, da unter dem heutigen Syſtem der verantwortliche Wille
der Nation an die unberechenbare Willkür verantwortungsloſer

nern
rſter Burſchen jedoch wur-

den fuchsteufelswild, um ſo mehr, als ſie gegen die zahlreichen
kräftigen Krieger die in Dörfern ſonſt beliebte Taktik des Hin-
ausprügelns fremder Eindringlinge nicht anwenden konnten.
Sie ſannen alſo auf andere Rache: an der diesjährigen Kirch-
weih ſollten alle diejenigen Mädchen, die ihr Herz an einen
Musketier weggeworfen hatten, beim Tanze boyhkottiert und ſo
für ihre Treuloſigkeit beſtraft werden. Die Forſter Jungfrauenſind aber nicht verlegen; ſie veröffentlichten in der Bruchſaler

Zeitung dieſe
Erklärung:

Auf den jüngſten Artikel in dieſer Zeitung ſeitens derre Burſchen von Forſt erwidern lt. ſtaktgehabter Ver-
ammlung ſämtliche Mädchen von dort, auch diefenigen, welche

mit den Soldaten keinen Umgang, bezw. nicht puſſiert haben
(ſo wie ſich die jungen Burſchen auszudrücken pflegten)

Wir haben von der Mißachtung, ſowie von der über ver-
ſchiedene unſerer Kolleginnen verhängten Disqualifikation
auf kommende Kirchweih beſtends dankend Vormerkung ge-
nommen.

Wir haben lt. Beſchluß der Verſammlung nun ſofort an
die Soldaten des Jnfanterieregiments Nr. 142, welche in
Forſt einquartiert waren, Einladungen ergehen laſſen undkönnen in erfreulicher Weiſe den jungen Burſchen von Forſt
die Mitteilung machen, daß ſchon mehr Zuſagen als nur nötig
eingelaufen ſind.

Ferner wurde einſtimmig entgegengenommen, daß, falls
die eine oder andere Zuſage plötzlich abgeſagt würde, keine
von uns mit einem jungen Forſter Burſchen tanzt, möge er zu
den Beſchlußfaſſern zählen oder nicht.

Nicht begreiflich iſt uns, warum wir die Soldaten mißachten
ſollen, ſind das nicht auch Leute wie unſere Forſter Burſchen
und warum ſoll man mit den armen Soldaten, welche doch für
Gott, Fürſt und Vaterland dienen, kein Wort reden

J. A. der organiſierten Mädchen von Forſt
für Hebung des Fremdenverkehrs, ſpegziell Nr. 142,

G. D.
Die Sache kann für die Forſter Burſchen noch ſehr unange-

nehm werden, denn man ſpricht ſchon davon, daß der Haupt-
mann der erſten Kompagnie vom Regiment 142 an die Mädchen
geſchrieben habe, daß er zur Kirchweih die erſte Kompagnie
ſchicken wolle, das ſind ſelbſt ohne die jetzt zur Einziehung ge-
langenden Rekruten reichlich 75 Mann. Ob die Forſter Jüng-
linge gegen die Schlagfertigkeit einer ſolchen Heereskraft noch
aufkommen können, muß ſtark bezweifelt werden; die Frage
wird nur die ſein, ob nicht der Kriegerverein gegen dieſe illoyale
Konkurrenz ſeitens des ſtehenden Heeres proteſtieren ſoll. Je-
denfalls ſind die Forſter Burſchen gegenwärtig „überzeugte
Antimilitariſten“.



Rechtes in Preußen i Interedem energiſchen Wunſch und Willen einer alt genden
Mehrheit nicht bloß des preußiſchen ſondern des geſamten deut
ſchen Volkes.

Die Vertreter der Sozialdemokraten Württembergs ſenden
daher ihren preußiſchen Geſinnungsgenoſſen, die mit Beharr-
lichkeit und wachſender Energie den Kampf um das allgemeine
Wahlrecht führen, brüderlichen Gruß und wünſchen ihren Be
ſtrebungen baldigen und vollen Erfolg.“

Einen glänzenden Sieg errangen unſere Genoſſen in Urbe-
rach (Heſſen). Bei der am Sonnabend vollzogenen Gemeinde-
ratswahl eroberten ſie drei Mandate. Von 386 Wahlberechtigten
nahmen nicht weniger als 8374 an der Wahl teil. Die Zentrums-
partei hat eine empfindliche Niederlage erlitten.

Gewerkſchaftliches.
Streik und Militär. Die beiden gehören in der modernen

Geſellſchaft trotz ihrer Gegenſätzlichkeit zuſammen, wie vie
ganze Geſchichte der Ausſtände beweiſt. Sobald nämlich irgend
ein größerer Streik ausbricht und die Unternehmer ſehen nicht
gleich zu Anafng den Sieg vor Augen, ſo ſchreien ſie jedesmal
und mit Erfolg nach militäriſcher Hilfe. Wie brutal dabei ge
gen die Arbeiter vorgegangen wird, zeigt ſich jetzt wieder beim
Gasarbeiterausſtand in Jtalien. Aus Mailand
wird darüber folgendes berichtet:

Die Arbeiter der Gaswerke ſind geſtern, während der Vor-
ſtand der Geſellſchaft noch mit der Behörde über die Lage beriet,
in den Ausſtand getreten. Auf Veranlaſſung der Unternehmer
wurden die Lokale der Streikenden durch Truppen geräumt und
ein umfaſſender Ordnungsdienſt eingerichtet. Es iſt wahr-
ſcheinlich, daß durch den Ausſtand die Zeitungen nicht mehr er-
ſcheinen können, da nur noch 50 Arbeiter und die Jngenieure
den Betrieb fortzuſetzen verſuchen. Der Ausſtand dürfte ſich
auch auf die Städte Genug, Alexandria, Meſſing und Modena
ausbreiten, da dieſe Städte von derſelben Geſellſchaft bedient
werden wie Mailand. Die Mailänder Garniſon iſt um 3000
Mann verſtärkt worden.

Jnzwiſchen iſt die Ausbreitung des Streiks auf die genann-
ten Städte Tatſache geworden. Die Unternehmer ſuchen jetzt
in Deutſchland unter ſolchen Angaben Streikbre-
cherl! Laſſe ſich kein Arbeiter zum Streikbruch verleiten!

Lohnbewegungen und Streiks. Die Pflaſterer in
Rheydt ſind in den Ausſtand getreten. Sie verlangen eine
Lohnerhöhung. Die Rollfuhrleute verſchiedener
Frankfurter Firmen haben ohne Streik eine Lohnerhöhung
von 24 auf 26 Mk. erzielt. Der Ausſtand im Speditions-
gewerbe in München kann im weſentlichen als beendet
gelten. Nur mit den heim Möbeltransport Beſchäftigten iſt
noch keine vollſtändige Einigung erzielt worden. Jn der
Schuhfabrik A. Meinert in Bielefeld ſind ſämtliche
Arbeiter ausſtändig. Der Fabrikantenverein beſchloß, die
Firma zu unterſtützen, weil der Ausſtand „ungerechtfertigt“ ſei

Die ausſtändigen und ausgeſperrten Tabakarbeiter in
Gießen haben das Gewerbegericht als Einigungsamt ange-
rufen. Der ſeit vier Wochen währende Böttcheraus-
ſtand in Lübeck iſt beendet, die Arbeit iſt wieder aufgenom-
men worden.

Der Ausſtand der Fuhrleute in Zürich dauert an. Der
ſtädtiſche Gepäckbefördernngsdienſt der ſchweizeriſchen Bundes
bahnen iſt ebenfalls eingeſtellt worden und die Güterbeförde-
rung gehemmt. Ein Einigungsverſuch ſcheiterte. Die Ver-
einigung der Schiffscharterer in Rotterdam beſchloß in
einer Verſammlung, die Vereinigung der Schiffsverlader zu
unterſtützen. Dieſe hatte ihre Abſicht angekündigt, mit der An-
werbung von Arbeitern für Getreideſchiffe zu beginnen, und
hatte auf die Folgen eines Kontraktbruchs hingewieſen

Polizeiliches und Gerichtliches.
S Das Reichsgericht beſtätigt die Allmacht der Polizei. We

gen Aufforderung zum Ungehorſam gegen das
preußiſche Vereinsgeſetz iſt am 27. April vom Land-
gericht I in Berlin der Redakteur des Vorwärts, Genoſſe
Hans Weber, zu einer Geldſtrafe von 20 Mk. verurteilt wor-
den. Es handelte ſich um dieſelbe Angelegenheit, die am 27.
September den 5. Strafſenat des Reichsgerichts beſchäftigte,
aber bis jetzt noch nicht durch Urteil erledigt worden iſt.

Begangen ſoll die Straftat ſein durch Veröffentlichung eines
Artikels unter der Ueberſchrift: „Aufhebung des Vereinsgeſetzes
durch das Kammergericht“. Der Tiſchler Thiel hatte zu einer
öſfentlichen Verſammlung einen Saal von einem Wirte gemie-
tet, der um 10 Uhr Polizeiſtunde hatte. Als es 10 Uhr geſchla-
gen hatte, erklärte der überwachende Polizeibeamte die Ver-
ſammlung für geſchloſſen, weil Polizeiſtunde ſei. Thiel wider-
ſprach und behauptete, die Polizeiſtunde gehe ihn nichts an; er

be den Saal gemietet und der Wirt gebe weder Getränke noch
Speiſen mehr ab. Er forderte deshalb die Anweſenden zum
Bleiben auf. Schließlich fugte er ſich aber doch der Anordnung
des Beamten. Das Schöffengericht verurteilte Thiel auf Grund
des Vereinsgeſtzes, das Landgericht II in Berlin ſprach ihn
frei.

Das Kammer gericht aber verurteilte ihn zu 15 Mark
Geldſtrafe. Ausgeführt wurde dabei, die Beſtrafung aus S 15
Verſ.-Geſ. ſei nicht davon abhängig, ob die Auflöſung aus einem
der drei vom Geſetze angegebenen Gründe erfolgt ſei. Dies
alles war in dem Artikel erwähnt. Die ſtrafbare Handlung des
Genoſſen Weber ſoll nun darin beſtehen, daß er ſeine Leſer
aufgefordert hat, in ähnlichen Fällen, wo die Auflöſung aus
einem im Geſetze nicht vorgeſehenen oder direkt ungeſetzlichem
Grunde erfolgt, den Weiſungen des überwachenden Beamten
nicht folge zu leiſten, damit auf dem Wege weiterer Strafpro-
zeſſe verſucht werde, das Kammergericht von ſeiner Recht3-
ſprechung abzubringen.

Jn der Reviſion des Genoſſen Weber, die den 2. Straf-
ſenat des Reichsgerichts beſchäftigte, wurde ausgeführt, es könne
nicht die Abſicht des Geſetzgebers geweſen ſein, zu verlangen,
daß ſelbſt die gegen das Geſetz verſtoßende Auflöſungsanord-
nung befolgt werden müſſe, denn ſonſt wäre ja die Auflöſung
einer jeden Verſammlung in das Belieben der Polizei geſtellt.
Der 2. Strafſenat des Reichsgerichts verwarf die Reviſion
des Angeklagten Weber und erkannte damit an, daß es in Prenu-
ßen einem Beamten auch dann erlaubt iſt, eine Verſammlung
zu ſchließen, wenn er keinen geſetzlichen Grund dazu angeben
fann.

Ob in dem geplanten Reichs-Vereinsgeſetze einer derartigen
Polizeiwillkür ein Riegel vorgeſchoben wird

Volkswirtſchaftliches.
Bewegung der Brot- und Fleiſchpreiſe Seit Mitte September

gehen die Brotpreiſe an vielen Orten recht kräftig in die Höhe.
Seit 15. September hat ſich für Frankfurt a. M. und Um-
gegend der Brotpreis um einen Pfennig pro Pfund erhöht; nur

ren des unten Weſterwaldes ſt der Preis für
indiges Brot durchſchnittkich um zwei Pfennige hinauf

geſetzt worden, ſo daß der Preis zirka um 10--11 Prozent höher
iſt als vor einem halben Jahre. Jn SchwäbiſchGmünd iſt vom
1. Oktober ab eine Brotpreiserhöhung eingetreten: 3 Pfund
Weißbrot koſten 43 gegen bisher 38 Pf., 83 Pfund Schwarzbrot
43 gegen 36 Pf., ein Paar Wecken 6 gegen 5 Pf. Aber nicht nur
im Weſten und Süden Deutſchlands, ſondern auch in anderen
Gegenden ziehen die Brotpreiſe an. Die Bäckermeiſter von
Beuthen (Schleſien) laſſen zum 15. Oktober einen Aufſchlag
eintreten. Jn Vremen iſt der Fünfzigpfenniglaib um zirka
200 Gramm innerhalb Jahresfriſt leichter geworden. Ebenſo
ſteigt der Brotpreis in Berlin, wo das Kilogramm Roggen-
brot ſchon im Juni zirka 31 Pf. koſtete gegen 27 im Jahre zuvor.
Auch neuerdings ſcheint die ſteigende Tendenz anzuhalten. Es
iſt demgegenüber vom Standpunkte der Konſumenten erfreulich,
daß die Fleiſchpreiſe an vielen Orten zu fallen anfangen; am
ausgeſprochendſten freilich erſt an ſüddeutſchen Plätzen. Jn
Speier iſt allerdings infolge gegenſeitigen Wettbewerbs der
Schlächter ein ſtarker Rückgang für faſt alle Sorten Fleiſch um
10--20 Pf. eingetreten. Jn Stuttgart haben die Fleiſchpreiſe
gleichfalls eine teilweiſe Ermäßigung erfahren. Jn Schwetzin
gen will die Gemeinde ſelbſt durch billigen Verkauf von See-
fiſchen die Fleiſchpreiſe beeinfluſſen. Auch auf dem platten
Lande in Norddeutſchland ſcheinen die Fleiſchpreiſe zu weichen.
So wird aus der Umgegend von Magdeburg berichtet, daß
auf dem Lande die Schweinepreiſe in den letzten vier Wochen
rapide gefallen ſind, während in der Stadt Magdeburg ſelbſt für
das Pfund Fleiſch noch immer 90 Pf. bis eine Mark bezahlt
werden.

Der Handel zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staa-
ten von Nordamerika geſtaltete ſich im vorigen Jahre wie folgt:
Aus Deutſchland wurden in den Ver. St. eingeführt für 542
Mill. Mark Waren, und zwar für zwei Mill. Mk. Nahrungs-
mittel in rohem Zuſtande, für 22 Mill. Mk. zubereitete Nah
rungsmittel, für 91 Mill. Mk. Rohſtoffe zum Gewerksgebrauch,
für 13 Mill. Mk. gewerbliche Halbfabrikate, für 288 Mill. Mk.
verbrauchsfertige Fabrikate und für 9 Mill. Mk. andere Waren.
Aus den Ver. St. dagegen nach Deutſchland eingeführt für
930 Mill. Mk. Waren und zwar für 81 Mill. Mk. Getreide und
Schlachtvieh, für 177 Mill. Mk. teilweiſe oder ganz verarbeitete
Nahrungsmittel, für 450 Mill. Mk. Rohſtoffe für die Jnduſtrie,
für 120 Mill. Mk. Halbfabrikate und für 102 Mill. Mk. ver-
brauchsfertige Fabrikate. Man ſieht, daß Nordamerikr uns ein
unentbehrlicher Lieferant für Nahrungsmittel und Rohſtoffe iſt,
während wir ihm namentlich verbrauchsfertige Waren verkau-
fen. Der Hauptartikel der von Nord- Amerika nach Deutſchland
gelieferten verbrauchsfertigen Waren iſt Petroleum, während
wir ihm Maſchinen, Webſtoffe aller Art, Möbel und andere
Jnduſtrieartikel verkaufen. Liefert auch Nordamerika an
Deutſchland mehr Waren als umgekehrt, ſo profitiert Deutſch-
land doch weſentlich mehr an ſeiner Ausfuhr nach Nordamerika.

Aus den Nachbarkreiſen.
Achtung, Metallarbeiter!

Die Maſchinenfabrik Preuße u. Ko. in Leipzig ſucht in
den Lokalblättern Arbeiter aller Berufe. Da ſich die dortigen
Kollegen im Ausſtand befinden, ſo ſind Arbeitsangebote der
Firma ſtrikte abzulehnen.

Cliquenwirtſchaft überall.
Nicht nur in hohen und höchſten Kreiſen bekämpfen ſich Ka-

marillen, auch minder feudale Kreiſe ahmen das wenig ver-
lockende Beiſpiel nach. Vor einiger Zeit berichteten auch wir,
daß gegen den Bürgermeiſter Kretſchmar von Köſen ein
Ehrengerichtsverfahren eingeleitet worden war, daß aber nichts
Stichhaltiges gegen den Bürgermeiſter vorgebracht werden
konnte. Einer bürgerlichen Clique ſcheint der Ausgang nicht zu
gefallen, wie aus dem folgenden Eingeſandt des anderen her-
vorgeht. Das im Merſeburger Kreisblatt als Jnſerat ver-
öffentlichte Eingeſandt lautet:

„Der Merſeburger Korreſpondent bringt in ſeiner Beilage Nr
224 nachſtehenden Artikel:

4 Bad Köſen, 2l. Septbr. (Eingeſandt.) Wenn
man in der Berliner Abendpoſt die Badeplauderei „Jn Sole
und Saale“ lieſt, in der auch die Verdienſte des derzeitigen
Bürgermeiſters Kretſchmar rühmlichſt hervorgehoben werden,
dann ſollte man meinen, hier in Köſen wäre ein idhylliſches
Leben, zumal in ſeiner unmittelbaren Umgebung ſich die
ſchöne Rudelsburg, die Wilhelmsburg, der Götterſitz und das
Himmelreich befinden. Anders erſcheint uns aber der Ort,
wenn wir die Nr. 194 des Naumburger Kreisblattes von die-
ſem Jahre leſen. Hier gibt der Herr Bezirkskommandeur,
Oberſtleutnant Götz, bekannt, daß ſich in der ehrengerichtlichen
Unterſuchung gegen den Oberleutnant der Landwehr 1. Auf-
gebots, Herrn Bürgermeiſter Kretſchmar in Bad Köſen her-
ausgeſtellt hat, daß das über denſelben verbreitete Gerücht
böswillig erfunden iſt und nichts Wahres enthält, wie durch
vereidigte Zeugen erhärtet worden. Bei dieſer Sachlage wird
Herr Bürgermeiſter Kretſchmar die Sache hoffentlich weiter
verfolgen und die gerichtliche Beſtrafung der ſchändlichen Ver-
leumder veranlaſſen; ongebracht würde es aber auch ſein,
wenn dieſe edlen Männer ausgehauen und vor dem Rathauſe
aufgeſtellt würden, damit die Nachwelt dieſe ſchändlichen Ver-
leumder auch noch kennen lernt. Alle diejenigen aber, welche
die Abſicht haben, kürzere oder längere Zeit hier in Köſen
Aufenthalt zu nehmen, mögen vorher bedenken, welcher Geiſt
hier herrſcht, ehe es zu ſpät iſt.

Wenn am Schluſſe des vorſtehenden Artikels davor gewarnt
wird, nach Köſen zu gehen und der Stadt Bad-Köſen dadurch
Nachteile erwachſen, ſo weiß nun wenigſtens die Bürgerſchaft,
daß ihr dieſer Nochteil von einer Clique zugefügt wird, welche
den Herrn Bürgermeiſter auf alle erdenkliche Weiſe anfeindet.
Da es dieſer bisher nicht gelungen iſt, des Herrn Bürgermeiſters
amtliche Tätigkeit mit Erfolg anzugreifen oder ihm ſein Amt
zu verleiden, ſo bemüht ſie ſich, ſein Privatleben zu ſchänden.

Nal die Stunde der Vergeltung wird bald ſchlagen und die
Bürgerſchaft ſich dann mit Ekel von dieſer Clique abwenden.“

Wir glauben kaum, daß „die Stunde der Vergeltung bald
ſchlagen“ wird. Für gewöhnlich werden die Kämpfe ſolcher
Cliquen hinter den Kuliſſen ausgefochten.

Mögen ſich die Herrſchaften gegenſeitig anfeinden und ver
leumden ſo viel ſie Luſt haben, wir haben nichts dagegen. Für
uns iſt die Sache nur inſofern von Bedeutung, als der Bürger-
meiſter Kretſchmar ſich ſteis als beſonderer Feind der Arbeiter-
ſchaft gezeigt hat. Die Wahlbewegung in Köſen wird ja noch
bekannt ſein. Herr Kretſchmar iſt Mitglied des Reichsverbandes
und hat im Januar die Lügen und Verleumdungen gegen die
Arbeiter und Arbeiterführer angek iſt wohl auch ſelbſt agita-
toriſch für den Lügenverband auſgerreten. Jetzt wird er wohl
ſelbſt merken, wie es tut, wenn man böswillige Verleumdungen
über ſich ergehen laſſen muß. Die Lügen des Reichsverbandes,
die Erfolge, die er damit erreicht hat, haben es gezeitigt, daß die

Vürger ure en Se er e vor Weſen
den, deſto beſſer

Chriſtian iſt und bleibt objektiv.
Sr bringt niemals gefälſchte Nachrichten. Er verſchweigt

nie etwas, was für ihn und ſeine Anhänger unangenehm iſt.
Seine Objektivität iſt einzig. Vor einigen Tagen brachte er
zwei Notizen über Angehörige der ſozialdemokratiſchen Partei
und der freien Gewerkſchaften, die natürlich das verſteht ſich
bei Chriſtian von ſelbſt vollkommen und wahrheitsgemäß
ſind. Jn Weißenfels iſt der Schloſſer Simon wegen Einbruchs
und verſchiedener Diebſtähle feſtgenommen worden. Chriſtian
ſchreibt dazu, daß Simon „einer der „allertreueſten Genoſſen
ſei“. Das iſt richtig. Simon iſt ſeit dem 1. Januar 16907
Mitglied des Sozialdemokratiſchen Vereins. Er hat ſich poli
tiſch organiſiert, weil er ſeit Januar von den Maſchiniſten und
Heizern ins Gewerkſchaftskartell delegiert wurde. Tätig iſt
Simon in der Partei nicht geweſen. Soweit hat Chriſtian alſo
recht. Aber er ſollte voch eigentlich den Simon noch beſſer
kennen. Vor etwa zwei Jahren war derſelbe doch Annoncen-
akquiſiteur der Weißenfelſer Zeitung und Mitarbeiter
Chriſtians. Schon damals hat doch der Mann das getan, was
Chriſtian jetzt an ihm verurteilt. Oder hat der Mitteldeutſche
den markierten Einbruch am Markt ſchon vergeſſen?

Der zweite Fall betrifft die Merſeburger Gewerbegerichts-
wahl. Dort ſoll ein ſozialdemokratiſcher Vertrauensmann“
drei Gewerkvereinler der Behörde denunziert haben, weil die-
ſelben nächtlicherweiſe Zettel angeklebt hätten. Chriſtian führt
als Beweis einen der Strafbefehle auf, in dem ſich der Satz be
findet: „Die Uebertretung wird bewieſen durch Mechantiker
Guſtav König.“

Weiter ſchreibt Chriſtian: „Hier braucht auch gar nicht unter-
ſucht zu werden, ob dieſer Held die Denunziation tatſächlich ge
macht hat. Dieſer Burſche beſaß nämlich die Schamloſigkeit,
ſich direkt noch ſelbſt als Zeugen anzugeben

Chriſtian weiß, warum er von einer Unterſuchung des Falles
abrät. Seine Verleumdungen würden ſonſt allzu ſchnell
an den Tag kommen. Zunächſt wollen wir feſtſtellen, daß der
Mechaniker König Mitglied der Partei und des Metallarbetter-
verbandes iſt. Einen Vertrauens oder Vorſtandspoſten hat er
ober, trotz Chriſtians Behauptung, in beiden nicht inne. Zur
Sache ſelbſt folgendes: Am Vorabend der Wahl ſah König, daß
drei Gewerkvereinler Plakate anklebten. Er lief hinterher und
riß dieſelben wieder hecunter. Hierbei wurde er von einem
Schutzmann geſtellt, der der Annahme war, daß er (König) die
Plakate angeklebt habe. König erklärte dem Schutzmann, daß
er ſich im Jrrtum befände und zeigte ihm zum Beweis einen
abgeriſſenen Zettel, dabei darauf hinweiſend, daß dieſelben vom
Gewerkverein ausgehen. Nach den Namen der drei Ankleber
iſt König nicht gefragt worden und hat ſie, obwohl er ſie kannte,
nicht genannt.

Nun mag der Leſer über Chriſtians Verleumdungen und
Entſtellungen ſelbſt urteilen!

Konſumvereinstöterei!
Oſterfeld, Oktober. (E. B.) Der Konſumverein Teu

chern hat in dieſem Jahre in Stößen eine Filiale errichtet.
Knapp war man mit der Errichtung fertig, da begann auch
ſchon der dortige Krieger oder Militärverein ſeine Hetze gegen
den Konſumverein. Alles, was der Bevölkerung und beſonders
den Arbeitern Vorteil hringt, iſt den edlen teutſchen Mannes-
ſeelen bis ins Jnnerſte verhaßt. Jn vergangener Woche er-
hielten dreizehn Mann des Kriegervereins von „oben“ die Auf-
forderung, ſich bis zum 1. November zu entſcheiden, ob ſie aus
dem Konſumbverein austreten oder aus dem Kriegerverein aus
getreten werden wollen. Hoffentlich werden die dreizehn den
Nutzen des Konſumvereins kennen lernen! Sie mögen deshalb
ruhig dem ſehr unnützen Kriegerverein den Rücken kehren.

Noch beſſer bekämpft man in Oſterfeld ſelbſt den Konſum
verein. Am erſten Oktober wurde ein neuer Nachtwachmann
angeſtellt. Bei ſeiner Anſtellung iſt es gleich ausbedungen wor-
den, daß er nicht Mitglied des Konſumvereins werden darf!!
Das nennt man im deutſch- preußiſchen Jargon: perſönliche
Freiheit! So dankt man den Beamten für den „glorreichen“
25. Januar

Naumburg, 9. Oktober. (E. B.) Wegen Hörperver-
letzung war der Fabrikarbeiter Dommerdick von hier
vom Schöffengericht zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt
worden. Gegen dieſes Urteil hatte er Berufung eingelegt. Er
gab vor der Strafkammer an, daß er am 30. April d. Js. mit
dem Fleiſcher Dorſtewitz nach Roßbach gegangen ſei, er ſei total
betrunken geweſen und wüßte von nichts, gab aber zu, daß es ſo
ſein könnte, wie die Angefallene, Frau Heft, angegeben habe.
Zeugin Frau Heft ſagte aus, ſie ſei mit ihrem Sohne den Weg
von Kleinjena gefahren gekommen. Vor Roßbach angelangt,
ſei Dommerdick auf ihr Geſchirr zugekommen. Den Hut auf
den Stock geſtülpt, habe er damit vor dem Kopfe ihres Pferdes
herumgefuchtelt, worauf ihr Pferd ſcheu wurde, ſie habe es müh
ſam wieder auf den Weg gelenkt, dann habe Dommerdick das
Manöver wiederholt. Auf ihre Frage: „Was ſoll denn das vor
ſtellen, laſſen ſie uns doch fahren,“ ſchlug Dommerdick mit einem
Stocke in den Wagen und traf Frau Heft an den Kopf, ſo daß ſie
ſtark blutete, 14 Tage bettlägerig war und ſechs Wochen nichts
verdienen konnte. Die beiden, Dommerdick und Dorſtewitz, ſeie
darauf ausgeriſſen. Dommerdick ſei über das Tor der Fabr
Mahr geklettert. Dorſtewitz ſagt aus, daß er von gar nichts
wüßte. Jn Anbetracht, daß Dommerdick ſchon wegen Körper-
verletzung und Sachbeſchädigung vorbeſtraft war und daß die
Tat eine ungeheuer rohe iſt, wurde die Berufung ver
worfen.

Theißen, 9. Oktober. (E. B.) olgende Geſchäfts
leute ſind Abonnenten des Volksblattes: H. Rothe, u
macher; B. Diener, Barbier; H. Elſter, Kaufmann P. Berlich,
Fleiſcher; E. Böttcher, Gaſtwirt; A. Hoffmeiſter, Barbier;
F. Buſch, Kaufmann G. Tittelbach, Handelsmann; F. Rauch,Reſtaurateur; A. Gröſchel, Bäckermeiſter H. Bock, Kaufmann
K. Staſche, Bäckermeiſter; A. Große, Schankwiri; H. Beier,
Schuhmacher; O. Kluge, Kantinenwirt; H. Lange, Handels
mann. Jn Reußen: A. Franke, F. Lichtenfeld, Reſtaurateure.

Die in Nr. 231 aufgeführten Geſchäftsleute R. Voigtſch,
A Böhm und M. Böhm ſind nicht Leſer des Volksblattes.

---mÜBüchermarkt.
Die Selbſtvergiftung die Grundurſache der Krankheiten

Gründliche Heilung reſp. Verhütung derſelben durch eine er
probte Blutentgiftungskur, Blutentſäuerung und uitntga
ſung. Populär dargeſtellt von Dr. med. Walſer, 2. Aufl.,
0,80 Mark. Verlag von Edmund Demme, rig

Der Süddeutſche Poſtillon (Verlag: M. rnft. München)
bringt in ſeiner ſoeben erſchienenen Nr. 21 in drei farbigenVollbildern die neueſten politiſchen und geſellſchaftlichen Er

eigniſſe zum Ausdruck. Das Leitgedicht geißelt den gelbbten
Freiſinn mit ſeiner Hundedemut, Bruder Straubinger erzählt
uns vom Spalter Saumarkt, das Feſt der Hopfenzupfer und
Zupfianerinnen. Preis 10 Pf.

c

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

6, über die Wirtſchaſt der Kamarillen, geöffnet
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